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Wenn der Verfaſſer dieſer Schrift 
derſelben wenige Worte voranſchickt; 
ſo liegt der Grund keinesweges in 
einer geſuchten Entſchuldigung fuͤr 
fein Unternehmen. Was ihn bewo⸗ 
gen, ſeinen Zeitgenoſſen das Leben 
und Wirken eines Mannes darzuftels 
len, der als Meuſch und Fuͤrſt ruͤhm⸗ 
liche Erinnerung verdient; der vor 
drei Jahrhunderten in einem nicht 
unwichtigen Staate unter den Nach⸗ 
kommen Suantibors ſich durch Pers 
ſoͤnlichkeit und That glänzend aus 


zeichnete, und deſſen lange Negierungss 
Dauer von ſo entſchiedenem Einfluß 
auf den Charakter und das Volks, 
leben in unſerem Vaterlande gewor⸗ 
den; — das bedarf bei denen, die 
gleiche Anhaͤnglichkeit an den heimat 
lichen Boden feſſelt, keiner beſonderen 
Eroͤrterung. Dieſe werden mit Luſt 
und Freude den Darſteller dieſes 
Gemaͤldes in die ehrwuͤrdigen Hallen 
der Vorzeit begleiten; ſich mit ihm 
an dem Leben und Geiſt unſerer 
Väter erwärmen, und nachſichtsvoll 


die Maͤngel einer Schrift entſchuldi⸗ 


gen, welche nur allein fuͤr ſie, nicht 
fuͤr ein gelehrtes und vielforderndes 
Publikum geſchrieben iſt. 
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Herr Ober⸗Landes⸗Gerichts⸗Rath Zettwach. 
Regierungs⸗Rath Zitelmann. 
„ Kriminal Rath Zitelmann, 


Belgard. 
Herr Ober⸗Amtmann Buͤtow. 
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Herr Prediger Wilm. 
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Zan o w. 
Herr Kaufmann Fuhſt. 


Einleitung. 


Seit der Regierung Suantibors I., den 
die Geſchichte uns mit einiger Gewißheit 
als den Stamnvater eines Fuͤrſten-Geſchlechts 
nennt, welchet mehr als fünf Jahrhunderte 
hindurch das Herzogthum Pommern be⸗ 
herrſchte, alſo ungefähr feit dem Jahre 
1105, war dieſes Land in mehrere Ger 
biete, und unter verſchiedene Regenten 
getheilt geweſen, welche, obgleich von der 
nämlichen Abkunft, ſich dennoch weniger 
der Ruͤckſicht für das gemeinſchaftliche Wohl 
ihres Hauſes, und den wahren Vortheil 
der Geſammtheit ihrer Unterthanen, als 
vielmehr der eiferſuͤchtigen Sorge fuͤr die 
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Aufrechthaltung ihrer beſonderen Intereſſen 
hingeben konnten, und eben dadurch die 
Macht und das Anſehen eines Staats 
ſchwaͤchten, der nicht allein wegen des ei— 
genthuͤmlichen Charakters ſeiner Bewohner, 
ſondern auch wegen ſeiner guͤnſtigen Lage, 
zu einer nicht unwichtigen Rolle in jenen 
Zeiten berufen zu ſeyn ſchien. 

Erſt mit dem Jahre 1479 vereinigte 
der Held dieſer Geſchichte, Herzog Bogis— 
lav der Zehnte, alle bis dahin zerſtuͤckelt 
geweſenen Landestheile zu einem Ganzen, 
und machte ſich waͤhrend einer beinahe 
funfzigjaͤhrigen Regierung aich außer den 
Grenzen feines Kuͤſtenſtaate eben fo ber 
merkbar, als bei feinen Nadbaren geachtet. 

Wenn ältere Gefchichtihreiber daher 
dieſem Fuͤrſten den Bänamen des 
Großen gegeben haben; ſo duͤrfen wir 
nicht vergeſſen, daß hieran nicht allein 
manche ruhmwuͤrdige perſoͤnliche Eigenſchaft 
deſſelben und ſeine gerade Ritterlichkeit, 
wodurch er ſich unter vielen Regenten zu 
ſeiner Zeit auszeichnete, ſondern zum gro— 


ben Theile auch die ungewohnte größere 


— 
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Bedeutenheit ſeines Wirkungskreiſes und 
ſeiner Macht einen weſentlichen Antheil 
haben mag. 

Wie, und unter welchen Umſtaͤnden 
dieſer Fuͤrſt aber das geworden iſt, wo— 
durch er die Aufmerkſamkeit ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, und unſere ſpaͤte Bewunderung 
erregt hat; davon ſoll uns die Geſchichte 


feiner Erziehung und feines Lebens näher 


unterrichten. 

Zuvor aber wird es wohlgethan ſeyn, 
einen Blick auf die damalige Verfaſſung, 
Sitten und Verhaͤltniſſe Pommerns zu rich 
ten, um dasjenige gehörig wuͤrdigen zu 
koͤnnen, was durch ihn zur Erhebung 
ſeines Staats gewirkt worden, und in 
wiefern er auf jenen glaͤnzenden Beinamen, 
mit dem die Schmeichelei zu allen Zeiten 
verſchwenderiſch hausgehalten, einigen An— 
ſpruch erworben hat. 

Als im Jahre 1464 mit dem Tode 
Ottos des dritten die Stettiniſche Linie 
der Pommerſchen Herzoge erloſch, verfuchte 
es Churfuͤrſt Friedrich II. (mit den eiſernen 
Zähnen) die Anſpruͤche ) des Churhanſes 
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cn 
Brandenburg auf den von ihm hinterlaſſenen 
Landestheil geltend zu machen, fand aber 
an den Wolgaſtſchen Herzogen Erich II. 
und Wratislav X. muthige Gegner. Dieſe 
beiden Fuͤrſten, obwohl nur Seiten⸗Ver⸗ 
wandte des erloſchenen Stammes, begruͤn⸗ 


deten dennoch ihr naͤheres Anrecht durch 


Geſchlechtsfolge und aͤltere Vertraͤge, und 
behaupteten ſich endlich nach vielen Weit⸗ 


laͤuſigkeiten und Fehden im Beſitz ihres 


Erbtheils. : 

Doch war dieſer Get itzſtand mit manchen 
bedeutenden Aufopferungen erworben. Ein 
verderblicher Krieg hatte die Kräfte des 
Landes erſchoͤpft, mehrere Staͤdte und 
Schloͤſſer befanden ſich in feindlicher Gewalt, 
und verblieben in dem endlichen Friedens⸗ 
Vertrage (1466) dem Churfuͤrſten ?), deſſen 
Lehnsherrlichkeit uͤber die geſammten Pom⸗ 
merſchen Laͤnder zugleich ze anerkannt 
werden mußte. 

Die Regierungskunſt der Fuͤrſten jener 
Zeit, war eben fo eingeſchraͤnkt als ihre 
Macht; ſie liehen ihren Namen einer 
Hoheit, wache ſie nicht kannten, und 
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deren Gerechtſame fie nicht auszuüben 
vermogten. Beduͤrfniſſe und Charakter⸗ 
Schwaͤche ihrer Vorfahren benutzend, hatten 
Städte und Geiſtlichkeit von dieſen ſich 
zum großen Nachtheil der fuͤrſtlichen Ein⸗ 


kuͤnfte Verguͤnſtigungen und Privilegien 


aller Art zu erwerben gewußt; der Adel 
war durch Schenkungen und Lehne im 
Beſitze großer Landguͤter reich und in der 
That faſt unabhaͤngig geworden, waͤhrend 
die Landesherren oft kaum die Erforderniſſe 
ihrer Hofhaltung beſtreiten konnten. Bei⸗ 
ſpiele von Streitigkeiten und Auflehnungen 
einzelner Städte wider die Fuͤrſten, Ge. 
waltthaͤtigkeiten des Adels und zunehmender 
Macht der Geiſtlichkeit, ſind in der Geſchichte 


der damaligen Zeiten nichts ſeltenes. 


Praͤlaten, Ritterſchaft und Städte bil⸗ 
deten drei Landſtaͤnde, ohne deren Zuſtimmung 
die Landesherren nichts Erhebliches unter⸗ 
nehmen durften. : 

Während dieſe drei Stände ihre beſonderen 
Intereſſen vertraten, ſchmachtete die zahl: 
reichere Volks⸗Klaſſe, der Bauernſtand, 
unter dem Joche harter Leibeigenſchaft; 
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die Leiſtung ungemeſſener Frohn⸗Dienſte 
hatte ſowohl für die Landes-Kultur, als 
auch fuͤr die Entwickelung des Volks— 
Charakters gleich nachtheilige und verderb⸗ 
liche Folgen. à 

So war der Zuſtand des Inneren. 
Die Fuͤrſten ohnmaͤchtig und gebunden; 
die Geiſtlichkeit im Beſitze beträchtlicher 


‚Ländereien und Einkuͤnfte reich; der Adel 3) 


ſtolz auf ererbte Vorrechte und Guͤter, die 
Staͤdte uͤbermuͤthig, und der Dauer arm 
und knechtiſch. 


Nicht guͤnſtiger waren die bolitiſcen 


Verhaͤltniſſe nach Auſſen. i 

Das Churhaus Brandenburg im fort 
ſchreitenden Wachsthum von Anſehen und 
Macht, hatte laͤngſt ſein Augenmerk auf 
die Erwerbung von Pommern gerichtet, 
und es war, wie eben gedacht worden, 
dem Churfuͤrſten Friedrich II. gelungen, ſich 
der Oberlehnshoheit und Erbfolge zu 
verſichern. a f 

Der Einfluß deſſelben auf die Angeles 
genheiten dieſes Landes gab ſich bei 
Erloͤſchung der Stettiniſchen Linie deutlich 
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zu erkennen, und wurde in der Folge 
durch abſichtlich geſtiftete Heiraths⸗Vertraͤge 
vermehrt; die Zudringlichkeit des maͤchtigeren 
Nachbars machte die Fuͤrſten gewiſſermaßen 
abhaͤngig von ſeinem Willen. 

Obwohl von geringerer Einwirkung, 
aber dennoch nicht ohne Zweideutigkeit, 
ſtanden die Herzoge von Mecklenburg gegen 
die Pommerſchen Fuͤrſten. Dieſe Nachkommen 
der alten wendiſchen Koͤnige hatten die 
Landes; Grenzen nicht ſelten gefährdet; fie 
unterſtuͤtzten häufig. die Auflehnungen des 
Adels und der Staͤdte, und waren in 
dem Brandenburgiſchen Erbfolge-Kriege 
Bundesgenoſſen des Churfuͤrſten geweſen. 

Wenig guͤnſtiger waren die nachbarlichen 
Beziehungen mit Pohlen, welches die 
ehemals zu Pomerellen gehoͤrigen Aemter 
Lauenburg und Buͤtow zuruͤckforderte, oder 
als Lehn betrachtet wiſſen wollte; auch 
beunruhigten von dieſer Seite die Truppen 
des deutſchen Ordens in Preußen das 
Land. 

Als Kuͤſtenſtaat endlich ſtanden die 


vommerſchen Beſitzungen in unmittelbarer 
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Beruͤhrung mit den nordiſchen Reichen, 
welche um dieſe Zeit nach Abſetzung 
Königs Erich I. von Chriſtian I. beherrſcht 
wurden. 

Der vertriebene Monarch, ein Sohn 
Herzog Wratislav VII. und der meklenbur⸗ 
giſchen Prinzeſſin Maria, war nach dem 
Verluſt ſeiner Krone im Jahr 1449 in 
feine Pommerſchen Erbſtaaten zuruͤckgekommen, 
und hatte, nachdem er einige Zeit hindurch 
von Gothland aus den Handel und die 
Schiffahrt ſeiner ehemaligen Unterthanen 
beeintraͤchtiget, feine Reſidenz in Ruͤgenwalde 
aufgeſchlagen. Er ſtarb ohne Leibes Erben 
im Jahr 1459. Seine Beſitzungen waren 
lange ein Gegenſtand großer Streitigkeiten 
zwiſchen den Pommerſchen Herzogen Otto III., 
Erich II. und Wratislav X.; bis nach 
dem Tode Ottos beide Bruͤder ſich darin 
theilten. 

Nach dieſer kurzen geſchichtlichen 
Ueberſicht dürfen wir nunmehr zur fluͤch⸗ 
tigen Schilderung der Perſoͤnlichkeit jener 
beiden Fuͤrſten uͤbergehen, welche als 
damalige Regenten des Landes bis jetzt 
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noch den naͤchſten Anſpruch auf unſere 
Aufmerkſamkeit haben. 

Erich I, nach dem Zeugniſſe vaterläns 
bifder Geſchichtſchreiber ein Fuͤrſt von 
ſchoͤner Geſtalt und einnehmendem Weſen, 
aber nicht frei von Habſucht, “) beſaß bet 
einem feurigen Willen keine Eigenſchaften, 
um unter den oben geſchilderten Verhaͤlt⸗ 
niſſen fuͤr die Wohlfahrt ſeiner Länder 
mit Erfolg wirken zu koͤnnen. Obgleich 
er die Rechte ſeines Hauſes auf das 
Herzogthum Stettin gegen Friedrich II. 
von Brandenburg eifrig verfocht; ſo ließ 
er ſich doch ohne Zuſtimmung ſeines 
Bruders zuletzt zu jenem Vergleiche bereden, 
wodurch die Lehnshoheit uͤber Pommern 
dem Churhauſe eingeräumt wurde. 

Deſto merkwuͤrdiger und beſtimmter 
war die Gemütfsart Wratislav X. Dieſer 
tapfere Fuͤrſt erkannte ſehr wohl die Herr⸗ 
lichkeit ſeines alten Stammes und die 
Wichtigkeit des Staats, welchen er mit 
zu beherrſchen berufen war. Von perſoͤn⸗ 
lichem Eigennutze entfernt, hatte er nur 
allein den Eingriffen des maͤchtigen Gegners 
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kraͤftig widerſtanden, und ſeine Beſitzun; 
gen heldenmuͤthig als ein erfahrener Feldherr 
zu vertheidigen gewußt; auch war der 
Vertrag mit Brandenburg, obwohl unter 
Garantie Kaiſer Friedrichs III. ohne ſeine 
Zuſtimmung geſchloſſen. 

Er reſidirte zu Barth, blieb ſtets ein 
^ furchtbarer Gegner des Churfürfen, und 
I ergriff, wie in der Folge gezeigt werden 
ſoll, mit Freuden die erſte Gelegenheit, 
durch die Gewalt der Waffen jenen 
H verhaßten, und der Selbſtſtandigkeit ſo 
|. wie ber Wuͤrde ber Pommerſchen Fuͤrſten 
| gleich nachtheiligen Lehns-Vertrag vernichten 
l zu helfen; nachdem fein Bruder Erich im 
| Jahre 1474 geſtorben war. 

i Dies war der Vater Bogislavs X., 
am 29. Mai 1454 in Stolpe geboren, 

a mit deſſen Lebens- und Regierungs,Geſchichte 
wir uns jetzt eigentlich beſchaͤftigen wollen. 


^ 
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T. 


Wenn die Vortheile einer hohen Geburt, 
einer ſorgfaͤltigen Erziehung und eines 
glänzenden Umgangs auf die Bildung und 
kuͤnftige Handlungsweif® junger Fuͤrſten 
von bedeutendem Einfluße ſind; ſo kamen 
dieſe unſerm Helden keinesweges zu ſtatten. 
Die Ehe ſeiner Eltern war ungluͤcklich, 
und eine langwierige bis zum Tode ſeines 
Vaters fortgeſetzte Trennung derſelben hatte 
die traurigſten Folgen fuͤr ihn und ſeine 
Geſchwiſter. Ein älterer Bruder Wartislav 
farb kurz vor deſſen Tode in Wolgaſt, 
Caſimir und Bogislav lebten mit der 
Mutter zu Ruͤgenwalde. 

Die fuͤrſtliche Wittwe, Sophie, Tochter 
Herzog Bogislav des neunten, war von 
ihrem Oheim, dem Koͤnige Erich zur 
Erbin feiner Schaͤtze und Allodial-Guͤter 
eingeſetzt worden. Stolz auf dieſen 
Reichthum und in Leidenſchaft fuͤr ihren 
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Haushofmeiſter, Hans v. Maſſow befangen, 
hatte ſie ihrem Gemal kurz vor ſeinem 
Tode die Hand zur Ausſoͤhnung verſagt, 
und fuͤhrte nachher als Vormuͤnderin ihrer 
Soͤhne die Regentſchaft nicht ohne Verdacht, 
die Beibehaltung derſelben auf Lebenszeit 
zu beabſichtigen. Die angemeſſene Erziehung 
dieſer Juͤnglinge lag ihr wenig am Herzen, 
ja die Geſchichte hat ihr ſogar den Vorſatz 
zugeſchrieben, ſich ihrer auf eine unmuͤt⸗ 
terliche Art entledigen zu wollen. Der 
altere, Caſimir, ſtarb der Sage nach an 
beigebrachtem Gift, die Warnung eines 
Narren rettete Bogislav das Leben. „Iß 
nicht, ſagte er zu ihm, es iſt etwas 
drinn.“ Das Brod wurde einem Hunde 
vorgeworfen, welcher gleich darauf verſchied. 
Eine ſolche Veſchuldigung iſt allerdings 
leichter erfunden, als zu beweiſen, und 
das Gefühl der Beſſeren ſträubt fi), auch 


nur die Wahrſcheinlichkeit einzuräumen, 
Wie dem aber auch ſey; ſo hat nichts 


deſto weniger die geringe Sorgfalt fuͤr 
die jugendliche Bildung ihrer Kinder auf 
die Gemuͤthsart dieſer Fuͤrſtin einen Flecken 
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geworfen, der jenen Verdacht bei der 
allgemeinen Neigung vieler Menſchen, dem 
Gegenſtande ihres Haſſes auch das Argfte 
zuzutrauen, einigermaßen rechtfertiget. 

Es gewaͤhrt uns ein trauriges Bild 
von dem Patriotismus jener Zeit, daß 
Niemanden unter den Großen des Landes 


die Lage der ungluͤcklichen Juͤnglinge zu 


Herzen ging. Sie, welche nicht allein 
aus Dankbarkeit gegen den alten ehrwuͤrdigen 
Fuͤrſtenſtamm, von dem ihre Vorfahren 
zum Theil mit Anſehen und Guͤtern 
Überhäufe worden waren, ſondern auch 
wegen ihrer Beziehung zu dem kuͤnftigen 
Landes⸗ Regenten und als Stellvertreter 
des Volks die naͤchſte Verpflichtung gehabt 
haͤtten, dachten nicht ehe daran, bis der 
Edelmuth eines ſchlichten Bauern ` fie 
beſchämend dazu aufforderte. 

Dieſer Mann, — wer koͤnnte ihm gerechte 
Bewunderung und Beifall verſagen —, 
war Hans Lange aus dem nahe bei 
Ruͤgenwalde gelegenen Dorfe Lanzig. Bei 
feiner häufigen Auweſenheit in der Stadt, 
ſahe er mit mitleidiger Theilnahme die 
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gänzliche Verwahrloſung der jungen Fürſten, 
welche ſich gleich den geringſten Gaſſenbuben 
in zerriſſenen Kleidern und oft barfuß 


umhertrieben, aus Furcht vor der 


hartherzigen Mutter nur ſelten im Schloſſe 
zu erſcheinen wagten, und von den 
Buͤrgern faſt Haus bei Haus aus 
Erbarmen bekoͤſtiget wurden. 

Man hoͤre, wie ſein ſchlichter Men⸗ 
ſchenverſtand handelt! N 

„Herzog Bogislav, redete er ihn 
eines Tages an, wie geheſt du ſo umher, 
als ob du nirgend zu Hauſe gehoͤrteſt! 
Willſt du nicht bald zeigen, daß du ein 
geborner Fuͤrſt biſt? Will dir denn die 
Mutter nichts geben, da du fo ſchlechte 
Kleider und Schuhe haſt?“ 

Der verwilderte Juͤngling fuhr den 
gutmuͤthigen Landmann trotzig an: „Was 
kuͤmmerts dich Bauer! du wirſt mir nichts 
geben, wenn ich nichts habe.“ Er 
uͤberhaͤufte ihn dazu mit kraͤnkendem Spott. 

Das ſchreckte den redlichen Patrioten 
nicht ab. Den Leichtſinn der Jugend 
verſchmerzend, fuhr er fort: „es kuͤmmert 


— 
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mich viel, Bogislav, du ſollteſt billig 
ſchon mein Herr ſeyn, und wenn du 
auch Niemanden mehr haͤtteſt, ſo koͤnnte 
ich dich doch wenigſtens jaͤhrlich einmal 
kleiden. Spotte nicht daruͤber, daß ein 
Bauer mit dir redet, vielleicht kann ich 
dir einen guten Rath geben.“ 

Der Juͤngling wurde betroffen, die 
Worte des Landmanns hatten ein ſchlum⸗ 
merndes Gefuͤhl, des Ehrgeizes in ihm 


geweckt. 


Er fragte ihn beſcheidener: „was iſt 
denn das fuͤr ein Rath den du mir geben 
willſt?“ Und jener antwortete: Wie, wenn 
ich dein Dienſtmann waͤre, und muͤßte 
dir jährlich zinfen, und du koͤnnteſt dich⸗ 


dafuͤr anſtaͤndig kleiden, ‚würde dir das 


nicht gefallen? Da blickte ihn der Prinz 
zweifelhaft an, und ſagte: O ja, aber 
wie iſt dies moͤglich zu machen? Jener 
aber erwiederte: „du biſt mein Landesfuͤrſt, 
und es ift Sünde und Schande, daß fo 


diejenigen, denen es ehe gebuͤhret als mir, 


deiner nicht annehmen; darum geht es 
mir zu Herzen, und beſonders weil ich 


* 
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fee, daß du ein adeliches Gemuͤth haft. 


Deshalb ſaͤhe ich es gerne, wenn du 
anſtaͤndiger gekleidet wäreft, So bitte 
nun deine Mutter, daß ſie dir Hans 
Langen als Eigenen, und ſeine jaͤhrliche 
Pacht uͤberlaſſen moͤge. 

Das gefiel dem jungen Fuͤrſten, doch 
getrauete er ſich nicht, dies Geſuch bei 


der Mutter anzubringen. Aber der kluge 


Bauer wieß ihn an den Guͤnſtliug 
von Maſſow, und dieſer erhielt nach 


einigen Schwierigkeiten die Gewaͤhrung 


ſeiner Bitte. : 
Der vaterländiſche Geſchichtſchreiber, 


aus welchem dieſe Erzählung faſt woͤrtlich 


entlehnt worden, berichtet uns ferner: „als 
dieſes nun geſchehen und Hans Lange ein 


Dienſtmann Bogislavs geworden war, 


ging er unverzuͤglich mit ihm zu einem 
Gewandſchneider, kaufte ihm Tuch, 
Parchent und Schuhe, und kleidete ihn 
neu von unten bis oben. Der fuͤrſtliche 
Juͤngling fing aber ſeitdem an, mehr von 
(id zu halten, und ließ überall einen 
ſolchen Anſtand in ſeinem Betragen 
blicken, 
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blicken, daß jebemmann feine Freude an 
ihm hatte.“ 

So ſehr dieſe Handlungsweiſe des 
Bauern unſere Bewunderung in Anſpruch 
nimmt, um ſo groͤßer iſt ſein Verdienſt, 
wenn man erwägt, welcher eigenen Gefahr 
er ſich dabei ausſetzte. Es war die 
gefuͤrchtete Regentin des Landes, deren 
unnatuͤrliches Betragen gegen ihre Kinder 
er tadelnd angriff. Auch konnte ihr dieſe 
Umwandlung Bogislavs ſchwerlich verborgen 
bleiben, und vielleicht ſchuͤtzte nur der 
geringe Stand und die Meinung von 
ſeiner Unbedeutenheit den guten Landmann 


vor ihrer Rache, 


Aber er war es in deſſen hochherzigem 
Gemuͤthe noch ein anderer Plan reifte; er 
war es, der allein und ploͤzlich eine 
Regierungs⸗ Veränderung zuwege brachte, 
als eben die Fuͤrſtin damit umging, ſich 
fuͤr immer der Regentſchaft zu verſichern. 

Der ſchleunige Tod Caſimirs, deſſen 
zweideutige Urſache wir oben erzaͤhlten, 
hatte das Herz Bogislavs mit Mißtrauen 
und Argwohn erfuͤllt, und wem hätte er 
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wohl feine Gedanken daruͤber beffer mit 
theilen koͤnnen, als feinem edelmuͤthigen 
Rathgeber und Beſchuͤtzer? 

Dieſer half auch jetzt. „Es bleibt 
dir nichts uͤbrig, als ſchleunig zu ent⸗ 
fliehen,“ ſagte er zu ihm. „Dein Oheim 
Wratislav zu Barth wird dich gewiß 
aufnehmen, zu ihm nimm deine Zuflucht.“ 
Darauf ſchaffte er ihm ein Pferd und 
vollſtändige Ruͤſtung, und begleitete ihn 
zu einigen Edelleuten in der Nachbarſchaft, 
um ihn dem Schutze derſelben zu empfehlen. 
„Dieſe aber — durften um der Mutter 
willen ſich ſeiner nicht oͤffentlich annehmen, 


— fie gaben ihm nur Geleite mit, und 


ertheilten ihm den Rath, ſein Heil bei 
dem Adel in Vorpommern zu verſuchen. 
Er that dies mit ſo gluͤcklichem Erfolge, 
daß er bald uͤber dreihundert junge Edelleute 


um ſich hatte, welche mit ihm freudig und 


wohlbehalten zu Barth anlangten.“ 

Wratislav, ſeit kurzem Wittwer und 
kinderlos, hatte mit Bogislavs Vater 
zuletzt nicht im beſten Vernehmen geſtanden, 
weil dieſer ihm ſeinen Antheil an den 
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hinterlaſſenen Beſitzungen Erichs zu ent; 
reißen und ſolchen fuͤr ſich allein zu 
behalten ſuchte. Aus dieſer Urſache waren 
ihm die Familien + Verhältniffe feines 
Bruders zeither gleichguͤltig und von ihm 
unbeachtet geblieben. Als aber der junge 
Prinz mit ſeiner ſtattlichen Schaar bei 
ihm einritt, und von ihm Rath und 


Huͤlfe begehrte, nahm er ſich ſeiner vaͤter⸗ 


lich an. Vor allen Dingen verſicherte er 
ihn ſeines Beiſtandes und rieth ihm, die 
Regierung des Landes ſelbſt zu uͤbernehmen. 
Bogislav ſaͤumte nicht, diefen Rath zu 
befolgen, und kehrte an der Spitze einer 
noch anſehnlich vermehrten Begleitung 


nach Hinterpommern zuruck. 


Nach einem ſolchen gluͤcklichen Anfange 
wagten es nunmehr die ſchuͤchternen Großen 
fi oͤffentlich für ihn zu erklaͤren. Adel, 
Kloͤſter und Städte nahmen ihn mit 
Freuden auf, alles wetteiferte, ihm 
Beweiſe von Anhaͤnglichkeit zu geben, und 
ſeine Freunde vermehrten ſich uͤberall wo 
er durchzog. So war er der ſtolzen 


Regentin bald furchtbar geworden, der 
d 9f 
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lange verhaltene Groll brach nun in laute 
Verwuͤnſchungen gegen ſie aus. Von 
boͤſen Ahnungen gepeinigt nahm ſie Erichs 
Schaͤtze zuſammen und entflohe in Beglei⸗ 


tung ihres Haushofmeiſters nach Danzig, 


wo ſie einige Jahre, unverfolgt von ihrem 
großmuͤthigen Sohne verlebte, endlich aber 
von Reue durchdrungen, und getrieben 
von der Noth fid) ihm wieder zu nähern 
wagte. Er verzieh ihr alles mit aufrichtig 
kindlichem Herzen und verſorgte ſie fuͤrſtlich 
mit der Landvoigtei Stolpe bis zu ihrem 


Tode, welcher im Jahre 1479 erfolgte. 


Bogislav war nun Regent des Landes, 
und ihm wurde von den Staͤnden im 
Jahre 1475, mit Ausnahme der Stadt 
Stettin, welche wegen der Brandenburgi— 
ſchen Anſpruͤche Bedenken teug, mit großer 
Feyer gehuldiget. 

Eingedenk feines biederherzigen tte 


gers, berief er dieſen in ſeine Reſidenz, 


und war edel genug, der von ihm empfan 
genen Wohlthaten im Angeſichte des ganzen 
Hoſſtaats dankbarlich zu gedenken. Er 


wollte ihn mit Ehre und Guͤtern belohnen, 


— 
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aber der redliche Mann erbat nur fuͤr ſich 
eine einzige Gunſt: — die Befreiung von 
allen Dienſten und Abgaben auf Lebens; 
eit. Dieſes Vorrecht wollte der erkennt⸗ 
liche Fuͤrſt auch auf ſeine Nachkommen 
ausdehnen, aber der gewiſſenhafte Patriot 
lehnte das Anerbieten ab. „Ein Bauer 
bin ich, ſo ſollen es auch meine Kinder 
bleiben, ſie werden in dieſem Stande ſehr 
gluͤcklich ſeyn, wenn fie rechtſchaffen „find,“ 

Zufrieden mit ſeinem Löoſe genügte 
ihm der herzerhebende Gedanke, fuͤr das 
Wohl ſeines Vaterlandes treu gewirkt zu 
haben; er blieb bis an ſein Ende in 
vertraulichen Verhaͤltniſſen zu feinem groß: 
muͤthigen Fuͤrſten, und benutzte dieſe nur, 
um demſelben zuweilen nuͤtzliche Wahrheiten 
zu ſagen, welche im Allgemeinen ſelten 
das Ohr der Maͤchtigen erreichen. Sein 
Andenken bewahrt noch heutiges Tages 
eine Inſchrift uͤber der Thuͤre des von 
ihm einſt bewohnten Bauerhofes in dem 
Dorfe Lanzig, s) und feine Handlungen 
find es werth, daß ihr Gedaͤchtniß in der 
Geſchichte nicht untergehe. 


II. 


Die freudenlos verlebten Jahre der 
Jugend hatten indeß wohlthaͤtige Folgen 
für den jungen, jetzt zwanzigjaͤhrigen Fuͤrſten 
gehabt. Er war nicht verzärtelt, nicht 
durch Schmeicheleien und Laſter verfuͤhrt 
worden, welche fo oft die beſſere Leber; 
zeugung und die Thatkraft der Großen 
unterdruͤcken. Rein aus ſich ſelbſt war 
ſeine Perſoͤnlichkeit hervorgegangen, die 
Schule des Ungluͤcks hatte ihn fruͤh zum 
Manne gereift, der ſelbſtſtaͤndig in ſeiner 
Eigenthuͤmlichkeit handeln und wirken 
konnte, und bald gab er davon ruͤhmliche 
Beweiſe. 

Kaum hatte er von dem Erbtheil ſeiner 
Vater Beſitz genommen, als auch bei 


Gelegenheit der ihm geleiſteten Huldigung, 


das Churhaus Brandenburg vermoͤge des 


mit feinem Vater geſchloſſenen Vergleichs 
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die Lehnshoheit über das Herzogthum 


Stettin in Anregung brachte. 


Der tapfere und gewandte Albrecht 
Achilles war ſeinem Bruder Friedrich in 
der Regierung gefolgt und beſtand darauf, 
daß Bogislav das Lehn von ihm empfangen 
muͤſſe. Dies Anſinnen ſchlug der junge 
Herzog geradezu ab und erklaͤrte, daß 
jener, ſeinem Vater abgedrungene Vergleich 
ihn keinesweges verpflichten konne. 


Albrecht war nicht geſonnen, ſeine 
Anſpruͤche aufzugeben, und fiel ohne 
Weiteres mit einem Heere in Pommern 
ein. Die Kriegs⸗Erfahrenheit und der 
Feldherrn Ruhm feines. mächtigen Gegners 
entmuthigten Bogislav aber fo wenig, daß 


er vielmehr die -früftigften Anſtalten traf, 


um fuͤr ſein Recht und Eigenthum wacker 
zu kaͤmpfen. Das dem Menſchengeſchlecht 
ſo verderbliche Uebel, der Krieg, war 
damals bei weitem noch nicht wie zu unſern 


Zeiten zu einer Kunſt erhoben worden, die. 
in weislich berechneten Bewegungen und in 


einer tiefſtudirten Taktik ihre Vortheile 


- 
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fudt, und häufig vom Zufall beginftigt, 
zuweilen gewöhnliche Menſchen zu Helden 
erhebt, deren perſoͤnlicher Muth auf dieſen 
glorreichen Namen nicht den geringſten 
Anſpruch hat. Es gab noch keine ſtehende 
Heere, die Einſaſſen des Landes wurden 
zur Vertheidigung berufen. Der Adel 
fuͤhrte ſeine Dienſtmannen; die Banner 
der Städte zogen unter ſich geordnet, einher. 
An die Spitze dieſer Haufen ſtellte ſich 
der Landesfuͤrſt, unter ihm befehligten 
Hauptleute die beſonderen Heeres Abthei— 
lungen, und ein muthiger Angriff entſchied 
faft immer das Treffen zu Gunſten des 
Staͤrkeren, zumal wenn der Ruf ruhm— 
wuͤrdiger Thaten dem Feldherrn voranging. 
Es war im Ganzen genommen noch die 
alte Nitterlichkeit, welche die Gemuͤther 
der Krieger beſeelte, und nur Aug' gegen 
Auge durfte Lanze und Schwerdt die 
Schlachten entſcheiden, denn die fernher 
treffenden Werkzeuge des Mordens waren 
noch nicht im allgemeinen Gebrauch, auch 
konnten fie wegen ihrer damaligen 
Unvollkommenheit nicht uͤberall angewendet 
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werden. In jenen Zeiten galt eine jede 


ummauerte Stadt mit Waſſergraͤben und 


Waͤllen fuͤr eine Feſtung, von ihrem Beſitz 
war oft die Entſcheidung cities Feldzuges 
abhaͤngig. 

Churfuͤrſt Albrecht richtete daher auch 
zuerſt fein Augenmerk auf Greiffenhagen, 
um dieſen wegen ſeiner Lage an der Oder 
wichtigen Platz in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Bogislav, von dieſer Belage⸗ 
rung unterrichtet, getrauete ſich aber nicht 
mit feinem weit ſchwaͤcheren Heere dem 
Feinde die Spitze zu bieten, ſondern warf 
ſich in Pyritz, um von hier aus die 


weiteren Bewegungen deſſelben zu beobachten, 


und wie aus der Wahl dieſes Orts 
hervorgeht, die Macht der Belagerer von 
Greiffenhagen abzuziehen, oder doch 
wenigſtens durch ſeine drohende Stellung 
ſo lange aufzuhalten, bis ſein ruͤſtiger 
Oheim Wratislav, auf deſſen Haß gegen 
Brandenburg er ſicher rechnen durſte, wit 
ſeiner Huͤlfe erſchienen ſeyn wuͤrde. 
Albrecht hob die Belagerung wirklich 


auf, ſchloß aber den Herzog mit einer 
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Heeresmacht von zehntauſend Kriegern in 
Pyritz ein. Die Vertheidigung dieſer 
Stadt machte dem Muthe Bogislavs Ehre; 
die heftigſten Beſtuͤrmungen des Churfuͤrſten 
blieben ohne Erfolg. Inzwiſchen hatte er 
den letzten Stammhalter des Pommerſchen 
Fuͤrſtenhauſes in ſeiner Gewalt, wenn die 
Eroberung gelang. Die Moͤglichkeit, jetzt 
das Ziel zu erringen, ſpornte ſeine 
kriegeriſche Thaͤtigkeit auf das Außerſte. 
Er ſchloß die Stadt auf das engſte ein, 
und ſperrte alle Zugaͤnge mit ſo vieler 
Umſicht, daß die Ergebung durch Hunger 
haͤtte erzwungen werden koͤnnen, wenn 


auch alle kraͤftig fortgeſetzten Angriffe 


ſcheitern ſollten. 

Dieſe bedrängte Lage feines Verwandten 
blieb dem alten Wratislav keinesweges 
verborgen, und obgleich er alles anwandte, 
um der augenſcheinlichen Gefahr, womit 
der junge Fuͤrſt bedrohet war, abzuhelfen; 


- fe konnte ihm dies doch nicht ſo ſchnell, 
als es die Noth und fein eigener Wunfch- 


forderte, gelingen. Die Landesverfaſſung 
fuhrte bei dem Aufgebot und Bewaffnung 
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der Heeresfolge fo manche Schwierigkeiten 
und Zögerungen- herbei, auch wußte dieſer 
erfahrene Kriegesmann ſehr gut, daß ſeines 
Gegners ſchlaue Gewandheit und die 
laͤngſt bekannte Schnelligkeit feiner Unter: 
nehmungen, hauptſaͤchlich aber das wohl⸗ 
geuͤbte Heer, welches ihm gegenüber ſtand, 
jeden voreiligen und unbedachtſamen Angriff 
leicht vereiteln konnte. Er mußte ſich 
daher vorläufig nur damit begnügen, die 
bei ihm anlangenden Haufen zu ordnen, 
und durfte es unter ſolchen Umſtaͤnden 
noch nicht wagen, ſich mit dem Churfuͤrſten 
in eine Schlacht einzulaſſen, deren ungluͤck⸗ 
licher Ausgang fuͤr beide Pommerſche 
Fuͤrſten unabſehbare Nachtheile herbeigeführt 
haben wuͤrde. 

Unterdeß war aber die Bedraͤngniß 
der Belagerten ſo groß geworden, daß 
unter ihnen die Beſorgniß entſtand, am 
Ende doch unterliegen zu muͤſſen. Man 
faßte den Entſchluß, bei einem naͤchtlichen 
Ausfall wenigſtens das Entkommen Vogis— 
lavs, deſſen Erhaltung fuͤr jetzt die 
Hauptſache war, zu verſuchen. 
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Der Anſchlag gluͤckte nicht, denn der 
wachſame Churfuͤrſt, wahrſcheinlich durch 
Verraͤther davon benachrichtiget, war darauf 
hinlaͤnglich vorbereitet, und beinahe waͤre 
es ihm gelungen, zugleich mit der 
zuruͤckeilenden Beſatzung in die Stadt 
einzudringen. Dieſer Ausfall hatte jedoch 
die Streitkraͤfte der Belagerten bedeutend 
geſchwaͤcht, und der Mangel an Lebensmitteln 
war bereits fo fuͤhlbar, daß ein längeres 
Ausharren unter dieſen bedenklichen Um? 
ſtaͤnden gar nicht möglich zu ſeyn ſchien. 

Da erſann ein Pommerſcher Edelmann 
im Heere Bogislavs, Hans von Kuͤſſow, 
einen anderen Plan, um feinen Herrn in. 
Sicherheit zu bringen. Ihm war, als 
Beſitzer einiger Guͤter in der Nachbarſchaft 
die Oertlichkeit der umliegenden Gegend 
vollkommen bekannt, und er benutzte dies 
auf eine, zwar aͤußerſt gewagte Weiſe, die 
aber von dem gluͤcklichſten Erfolge begleitet 
wurde. " ; 

Nahe bei dem Nonnenkloſter zu Pyriz 
an der oͤſtlichen Seite der Stadt lag ein 
großer Teich, welcher fi in einen 
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unwegſamen Moraſt, das ſogenannte 
Ploͤner-Bruch, verlohr. Die bekannte 
Unzugaͤnglichkeit dieſer Gegend hatte die 
Aufmerkſamkeit des Churfuͤrſten davon 
abgelenkt, und dieſen Umſtand benutzend, 
ließ Kuͤſſow einen treuen Landmann, 
welcher mit den minder gefaͤhrlichen Stellen 
vertraut war, hindurch waten. Er lud 
den jungen Herzog auf feinen Stüden, 
und brachte ihn, obwohl nicht ohne große 
Muͤhe und Lebensgefahr, in einer dunklen 
Nacht wohlbehalten hindurch und, in 
Sicherheit, ohne daß der ſonſt ſo wachſame 
Feind auch nur die geringſte Ahnung 
davon gehabt haͤtte. 

Durch dieſes Entkommen war die ſchon 
ſo nahe liegende Hoffnung Albrechts zu 
ſeinem groͤßten Verdruſſe vereitelt worden, 
und bald uͤberzeugten ihn die Maasregeln, 
welche Bogislaw ergriff, noch mehr von 
der Wichtigkeit dieſer Flucht. Dieſer was 
kaum bei dem Heere Wratislavs erſchienen, 
als auch beide zuſammen aufbrachen, um 
den Entſatz der treuen Stadt zu verſuchen. 
Für Albrechten hatte der Zeit derſelben 
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für jetzt weiter keinen Nutzen, auch war 
ihm gerade zu dieſer Zeit die Reichsfeld⸗ 
herrnwuͤrde zur Fuͤhrung des Burgundiſchen 
Krieges aufgetragen worden. Er hob die 
Belagerung auf, und begnügte fi damit, 
die Colbatzſchen Kloſter-Guͤter zu verheeren. 
Das Pommerſche Heer beunruhigte ihn 
wacker auf dieſem Rückzuge, und raͤchte 
jene Verwuͤſtungen durch einen Einfall in 
die Neumark, wo auch die Stadt Bernſtein 
erobert wurde. 

Seit dem Anfange dieſer Feindſeligkeiten 
war nun bereits ein Jahr verſtrichen, als 
die Herzoge Balthaſar und Magnus von 


Mecklenburg den Frieden zwiſchen beiden 


Partheien zu vermitteln ſuchten. Bei 
dieſen Verhandlungen welche in Prenzlau 
vorgenommen wurden, erſchien aber der 
unbiegſame Wratislav nicht, der — ein 
geſchworner Feind von Brandenburg, von 
keinem Vertrage etwas wiſſen wollte; wenn 
nicht alle Anſpruͤche dieſes Hauſes auf 
die Pommerſchen Laͤnder aufgegeben wuͤrden. 
Er blieb in ſeiner ſeſten Stadt Paſewaſck, 
und lehnte jede Mitwiſſenſchaft ſtandhaft ab. 
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Defto leichter war die jugendliche 
Unerfahrenheit Bogislavs zu handhaben, 
und es gelang den Vermittlern, einen 
Frieden zu Stande zu bringen, vermoͤge 
deſſen jeder Theil im Beſitz des Eroberten 
blieb, und anſtatt der Lehnshoheit dem 
Churfuͤrſten nur der Anfall von Pommern, 
nach Erloͤſchung des maͤnnlichen Fuͤrſten⸗ 
ſtammes verſichert werden ſollte. Zugleich 
trug der Churfuͤrſt dem jungen Herzoge 
die Hand feiner Nichte, der Prinzeſſin 
Margarete, Tochter Friedrichs II. an, und 
die Verlobung wurde als ein Unterpfand 
des Friedens und kuͤnftiger Freundſchaft 
vollzogen. e ^ 

Aber bald hätte ein Defonberes Ereigniß 
dieſen Vertrag wieder vernichtet, wozu 
eine unbedachtſame Aeußerung des Chur⸗ 
fuͤrſten Veranlaſſung gab. 

Nachdem nemlich alle Friedens-Punkte 
in Richtigkeit gebracht waren, reichte dieſer 
dem Herzoge die Hand mit den Worten: 
„lieber Oheim, hiermit verleihe ich euch 
Land und Leute!“ Vielleicht hatte auch 
Albrecht abſichtlich dieſen Ausdruck gewaͤhlt, 
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um in dieſem Angenblicke von der 


Argloſigkeit Bogislavs einen diplomatiſchen 
Nutzen zu ziehen; aber zu ſeinem nicht 
geringen Erſtaunen fand er, wie irrig 
ſolche Vorausſetzung geweſen war. Kaum 
hoͤrte jener die Anrede des Churfuͤrſten, 
als er entruͤſtet ſeine Hand zuruͤckzog, und 
im heftigſten Ausbruche des gekraͤnkten 
Vertrauens, voller Zorn die Verſammlung 
verließ. Er eilte ſchnell nach Paſewalk zu 
ſeinem Oheim, und benachrichtigte dieſen 
von Allem. Der alte Widerſacher des 
Churfuͤrſten fand in dem Vorgefallenen neue 
und willkommene Nahrung fuͤr ſeinen 
Haß, er ſaͤumte kei en Augenblick den 
Unmuth Bogislavs durch feine Lehren und 
Rathſchlaͤge zu vermehren. „Die Bran⸗ 
denburger, ſagte er zu ihm, ſind von jeher 
nur darauf bedacht geweſen, uns durch 
Ränke zu überliften, und unſere Bieder⸗ 
herzigkeit zu mißbrauchen. Schließe keinen 
Frieden mit ihnen, denn ſie werden ihre 
Zuſagen niemals erfuͤllen. Die Sache 
muß einmal im blutigen Kampf entſchieden 


werden. Unſere Huͤlfsmittel ſind keines⸗ 
Ü ` we⸗ 
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weges ſo geringe, um der Macht des 
Feindes ſchlechterdings unterliegen zu muͤſſen. 
Feſte Städte und Schloͤſſer, und die 
bekannte Treue unſerer Unterthanen werden 
feine Angriffe wohl zuruͤckweiſen, und uns, 
es waͤhre auch ſo lange es wolle, dennoch 
den endlichen Sieg für unſere Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit ſichern. Nur den Muth nicht 
verloren!“ Und ſogleich gab er den Seinen 
Befehl, ſich zur Erneuerung der Feindſelig⸗ 

keiten bereit zu halten. 
Bei dem Churfuͤrſten war dagegen das 
Beduͤrfniß des Friedens dringender geworden, 
da ſeine Pflicht als Reichsfeldherr ihn zu 
anderen Unternehmungen abrief, die er 
nicht laͤnger verzogen durfte. Er ſandte 
daher die beiden Mecklenburgiſchen Fuͤrſten 
nach Paſewalck, und dieſe erſchoͤpften alle 
Kuͤnſte der Ueberredung, um nochmals eine 
Ausſoͤhnung zu bewirken, welches ihnen 
auch, endlich nach vielem Zureden gelang. 
Zwar wollte Wratislav nichts davon 
hören, da er aber den Wankelmuth Bogis⸗ 
(ao bemerkte, fo enthielt er ſich zuletzt 
allen ernſthafteren Einreden, b und geftattete 
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es, wiewohl nicht ohne Mißvergnuͤgen, 
daß dieſer mit den beiden Herzogen nach 
Prenzlau zuruͤckkehrte. 

Der gewandte Albrecht Tächelte ihm 


bei ſeiner Ankunft freundlich entgegen, und 


wollte ſeine fruͤhere Aeußerung mit einer 
feinen Wendung entſchuldigen, Bogislav 
gab ihm aber eine kurze ſchneidende 
Antwort.) Der Friede kam darauf 
wirklich zu Stande, und bald nachher 
erfolgte auch die Vermaͤhlung mit der 
Brandenburgiſchen Prinzeſſin. 

Wir haben in dieſem kurzen Zeitraume 
geſehen, wie ein junger Fuͤrſt in der 
Rohheit der niederen Volks⸗Klaſſe aufge⸗ 
wachſen, und unter dem Druck einer 
harten und ſklaviſchen Erziehung vernach⸗ 
laͤßiget, jo überaus ſchnell einen glaͤnzenden 
Charakter und Eigenſchaften entwickelt, 


welche um ſo mehr zu bewundern ſind, 


als in den äußeren Umſtaͤnden fo wenig 
zu ſeinen Gunſten vorhanden war. Nur 
der klare Begriff von Recht und Unrecht 
beſtimmte ſeine Handlungen, und das 
Einzige, was ihm dabei zu ſtatten kam, 
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waren die guten Nathſchlaͤge einiger per: 
ſtaͤndigen, ihm und dem Vaterlande treu 
ergebenen Männer, worunter Georg Kleiſt, 
Heinrich Borck und Dinnies von der Oſten, 
als die vorzuͤglichſten genannt werden. 
Die Wahl dieſer Raͤthe gereicht ſeiner 
Tugend zur Ehre; ſie rechtſertigten auf 
jede Weiſe das in ſie geſetzte Vertrauen, 
und erwarben ſich durch unverkennbare 
Verdienſte Anſpruͤche auf die Dankbarkeit 
ihres Vaterlandes. 

i Eben ſo merkwuͤrdig als jene Anzeigen 
einer ſeltenen Geiſtesſtaͤrke waren aber auch 
die Schickſale, welche Bogislav ſo ſchnell 
hintereinander erfahren hatte. Ohne eine 
mächtige vielgeltende Parthei hatte er mit 
Huͤlfe eines ſchlichten Bauern kaum die 
fuͤrſtliche Krone auf ſeinem Haupte befeſtigt, 
als er auch ſchon ihre laſtende Bedeutung 
gewahr wurde. Die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache verfechtend, trat er in die Schranken 
gegen einen gewaltigen Gegner, deſſen 
Heldenruhm damals gang Teutſchland ers 
fuͤllte, und gab Proben eines Muths und 
einer Unerſchrockenheit, die feinen Beruf 
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zum Herrſcher bekundeten. Die Verwegen⸗ 
heit eines Getreuen rettete ihm zum zwei⸗ 
tenmale das Leben, er entging den Nach⸗ 
ſtellungen ſeines Feindes mit augenſchein⸗ 
licher Lebens; Gefahr, und drang furchtlos 
auf ihn ein, als die Zeit gekommen war, 
‘fein Land zu befreien. Sich ſelbſt über: 
laſſen, vereitelte er die uͤberlegene Klugheit 
ſeines Gegners durch ein eben ſo ſchnelles 
als richtiges Erkennen liſtiger Anſchlaͤge; 
er handelte um den Frieden ohne ſeiner 
Wuͤrde das Geringſte zu vergeben, und 
war endlich der nahe Verwandte des 
Churfuͤrſten geworden, den feine" Eigen; 
ſchaften mit Bewunderung erfuͤllten. 


\ 


III. 
Beinahe haͤtte aber Bogislav den eben 
geſchloſſenen Frieden mit einer theuren 
Aufopferung erkaufen muͤſſen. Es war die 
Zuneigung feines väterlichen Freundes 
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Wratislav, welcher aufgebracht durch feine 
Willfaͤhrigkeit und das mit Albrecht ge⸗ 
ſchloſſene Buͤndniß, ſeine Hand von ihm 
abzog, und ſich — vielleicht in der 
Hoffnung Erben zu bekommen — noch in 
ſeinem Alter zum zweitenmale vermaͤhlte. 
Eine Haupturſache ſeiner feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen gegen Brandenburg lag in dem 
Beſitz der Städte und Schloͤſſer Vierraden, 
Loͤkenitz, Garz, Klempenow und Alten⸗ 
Torgelow, welche von dem Churfuͤrſten 


Friedrich in dem früheren Erbfolgekriege 


mit Erich II. erobert, und in dem erſten 
Friedensſchluſſe 1473 ihm feierlich abgetre⸗ 
ten waren. Wratislav betrachtete dieſe 
Abtretung, die ohne ſeine Zuſtimmung 
geſchahe, als widerrechtlich, und war kei⸗ 
nesweges geſonnen, ſeine Anſpruͤche daran, 
als Mit⸗Erbe Ottos III. aufzugeben. Er 
hatte darauf gerechnet, in dem letzten 
Kriege dieſe Pommerſchen Oerter wieder 
an ſein Haus zu bringen, und zu dem 
Ende die alte Anhaͤnglichkeit einiger dorti⸗ 
gen Einſaſſen benutzt, um ein geheimes 
Verſtaͤndniß zu unterhalten. 
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Dieſe Abſicht war durch das Buͤndniß 
Bogislavs mit dem Churfuͤrſten nicht allein 
vereitelt worden, ſondern er erlebte noch 
den Verdruß, daß Pommerſche Huͤlfsvolker 
dem letzteren in einer Fehde mit dem 

Schleſiſchen Herzoge Johann von Sagan 
Beiſtand leiſteten. 

Obgleich dergeſtalt in ſeinem Vorhaben 
beſchraͤnkt, gab er daſſelbe doch keinesweges 
auf. Im Beſitze eines reichen und anſehn⸗ 
lichen Theiles von Pommern; er war 
eigentlicher Herr der Inſel Ruͤgen, und 
der Diſtrikte Stralſund, Greifswalde, 
Barth, Grimm und Tribſees; ſtanden ihm 
nicht unbedeutende Huͤlfsmittel zu Gebot; 
ſtets ſchlagfertig und zum Streite geruͤſtet, 
benutzte er jetzt die Abweſenheit des Chur⸗ 
fuͤrſten und die Beſchaͤftigung deſſelben 

owohl im teutſchen als ſchleſiſchen Kriege, 
um mit Gewalt ſeine Abſichten durchzuſetzen. 

Hauptſaͤchlich war ihm an bem Beſitz 
des wichtigen Ortes Garz gelegen, und 
bald gelang es ihm, durch Liſt 7) ſich deſ⸗ 
ſelben zu bemaͤchtigen. Auch Vierraden 
eroberte er wieder, und wandte nun alles 
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an, um auch feinen jungen Vetter zu 
einem Friedensbruche mit dem Churfuͤrſten 
zu bereden. 

Der Vorwand dazu war bald gefunden. 
Bogislav mußte auf die verheißene Ent⸗ 
ſchaͤdigung der Kriegs-Koſten für die 
in dem ſchleſiſchen Kriege geleiſtete Huͤlfe 
dringen. Da dieſe nicht ſogleich erfolgte; 
ſo nahm er unterdeſſen Loͤkenitz weg. 
Dieſe offenbare Verletzung des ohnlaͤngſt 


geſchloſſenen Vertrags empoͤrte Albrechten 


ſo ſehr, daß er im folgenden Jahre 1478 

mit einem Heere in Pommern eindrang. 
Er belagerte zwar die Stadt Garz 

vergeblich, die Staͤdte Vierraden, Loͤkenitz, 


Bernſtein, Satzig und Bahn aber wurden 
von ihin ſchnell hintereinander erobert. 


Dieſer gluͤckliche Fortgang feiner Waf⸗ 
fen war von der Kraͤnklichkeit Wratislavs 
ſehr beguͤnſtiget worden, der endlich mitten 
unter großen Zuruͤſtungen zur nachdruͤcklichen 


Fortſetzung des Kriegs, ohne Kinder in 
dem nämlichen Jahre ſtarb. Mit bem 


Tode dieſes unverſoͤhnlichen Gegners endigte 
der bisherige Groll gegen das Branden⸗ 
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burgiſche Haus; es wurde ein Waffenſtill⸗ 
ſtand verabredet und bald darauf unter 
günftigen Bedingungen ein dauerhafter 
Friede geſchloſſen, den beide Theile ſeitdem 
ungeſtoͤrt aufrecht erhielten. 

Mit Wratislavs Tode war die Linie 
der Wolgaſtſchen Fürften jenſeit der Swine 
erloſchen, und Bogislav der natürliche 
und alleinige Erbe ihrer Beſitzungen 
geworden. / 2 2 

Dieſer Zuwachs an Macht, welcher 
dem jungen Fuͤrſten einen groͤßern Wir⸗ 
kungskreis oͤfnete, legte ihm um fo wich 
tigere Verpflichtungen auf, als das in den 


langwierigen Kriegen faſt erſchöͤpfte Land 


und die Unregelmaͤßigkeiten der Verwaltung, 
endliche Erholung und Abhuͤlfe dringend 
nothwendig machten. 

Um ſo bereitwilliger war er zu jenem 
Frieden, welcher am 2. July 1479 zu 
Stande kam. 

Mit eben dem Gluͤck, das ihm in der 
Wahl feiner Raͤthe zu Theil geworden, 
hatte er vor einiger Zeit ſeine Blicke auf 
Werner von der Schulenburg geworfen, 
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einen Brandenburgſchen Feldhauptmann, 
und ehemaligen Befehlshaber zu Garz, 
der bei Eroberung dieſes Platzes in die 
Gefangenſchaft Wratislavs gerathen war. 
Seine heldenmuͤthige Vertheidigung von 
einem Thurme, trotz des rund um denſel⸗ 
ben auflodernden Feuers, als bereits Stadt 
und Schloß von dem Feinde beſetzt worden, 
hatte ihm die Achtung Bogislavs erworben, 
und bald gewann er deſſen unbegrenztes 
Vertrauen, welches er durch treue Anhänge 
lichkeit an ſeinen neuen Herrn, in deſſen 
Dienſt er nun foͤrmlich getreten war, zu 
verdienen wußte. 

Er hatte durch ſeinen Einfluß auf — 
Churfuͤrſten viel zur gluͤcklichen Beendigung 
des Friedenſchluſſes beigetragen, und wurde 
ſowohl von dieſem, als anf von Bogislav 
e belohnt. 


IV. 


Zweierlei Gegenſtaͤnde waren es, welche 
nach dieſen erſten ſtuͤrmiſchen Jahren ſeiner 
Regierung die Aufmerkſamkeit des jungen 
Herzogs vorzugsweiſe befchäftigten: Die 
Öffentliche Sicherheit, und die faſt 
ganzlich zerruͤttete Ordnung im ie 
nanz⸗Weſen des Staats. 

e Das Fauſtrecht, welches um dieſe Zeit 
des hochherzigen Maximilians Verordnungen 
in Teutſchland zu unterdruͤcken ſtrebten, 

war damals in Pommern noch im vollen 


Schwange. 
Nicht allein durch die Befehdungen 
| der Städte und des Adels unter fi); fons 


dern hauptſaͤchlich durch die aus den 
roheſten Zeiten der Barbarei herſtammende 
Gewohnheit, ſich auf Unkoſten des 
Schwaͤchern zu bereichern, wurde der 
Handel und das friedliche Gewerbe des 
Landmanns geſtoͤrt, und ein unabſehbarer 
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Nachtheil für die Wohlfahrt des Staats, 
fo wie für Geiſtes- und Sitten Ver⸗ 
edelung herbeigefuͤhrt. 

Dieſem Uebel zu ſteuern, hatten ſchon 
in fruͤheren Zeiten die Landesfuͤrſten manche 
Maaßregeln ergriffen, und bei der Unzu⸗ 
länglichkeit eigener Macht, ſelbſt mit benach⸗ 
barten Fuͤrſten gegenſeitige Buͤndniſſe gt 
ſchloſſen. 5 

Herzog Barnim II. verband ſich bereits 
im Jahre 1361 mit dem Markgrafen von 
Brandenburg, Ludwig dem Römer, dem 
Herzoge Albrecht von Meklenburg und den 
Fuͤrſten von Werle zur Aufrechthaltung 
eines allgemeinen Landfriedens, aber dem⸗ 
ungeachtet konnte noch dreißig Jahre nach⸗ 
her Bertram Haſe es wagen, von ſeiner 
feſten Burg Torgelow die Landſtraßen 
unſicher zu machen. Die Stadt Schlawe 
durfte im Jahre 1403 ihrem Landesherrn 
die Defnung der Thore verweigern und 
die nahe gelegene fuͤrſtliche Burg zerſtoͤhren. 
Ein Prälat zu Stralſund, Curt Bonow 
aus elichem Geſchlecht, entzweiete fi 
1406 mit dem Rath dieſer Stadt, und 
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befebbete fie mit feinem. Anhange. Das 
Geſchlecht der von ber Queren tte fid 
durch Straßenraub und Mord fo beruͤchtigt 
gemacht, daß ihnen von dem geaͤngſtigten 
Landmann ein Schrecken bezeichnender Na⸗ 
me gegeben wurde, den noch heutiges 
Tages ihre edleren Nachkommen fuͤhren. 
Der Abt zu Belbuck zog im Jahre 1432 
mit den Dienſtmannen förmlich wider fie, 
zu Felde, und zerſtoͤrte nach hartnaͤckigem 
Kampfe ihr ſeſtes Raubſchloß. In Stral⸗ 
fund, empórte fif) 1453 Otto Fuge gegen 
den Landesfuͤrſten, neun Jahre darauf 
griff ein Ritter v. d. Oſten die Stadt 
Colberg an, und beſtuͤrmte ſie. i 
Die Chronik jener Zeiten hat un 
außerdem mehrere gefuͤrchtete Namen von 
Raubrittern aufbewahrt, derer zu gedenken 
hier nicht vonnoͤthen iſt, weil aus dem 
eben Erzaͤhlten der beklagenswerthe Zuſtand 
der damaligen Sitten hinlaͤnglich bekundet 
ſeyn wird. Der geharniſchte Ritter warf 


den Wehrloſen ungeſtraft nieder, und 


ſchleppte die geraubten Guͤter daheim in 
ſeine wohlverwahrten Burgen, wo ihn der b 


ohnmächtige Arm der Gerechtigkeit nicht zu 
finden und zu ſtrafen vermogte; die Gewalt 
hatte den Straßenraub gewiſſermaaßen zu 
einem ruͤhmlichen Gewerbe erhoben! — 7) 

Durch den ſo eben beendigten Krieg; 
— auch noch in unſern Tagen häufig eine 


Veranlaſſung zu gefaͤhrlichen Verbindungen 


brodloſer Wagehaͤlſe —; war mancher 
fehdeluſtige Ritter in einen mit langer 
Gewohnheit und den damaligen Begriffen 
von Ehre und Muth unvertraͤglichen Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt worden. Viele von ihnen 
nahm Bogislav bei fid) auf, und wiewohl 
die Unbemittelten von ihm den nothwen⸗ 
digſten Unterhalt empfingen, ſo langte dies 
doch keinesweges aus, um ihre Beduͤrfniſſe 
überall zu befriedigen. In feinem Gefolge 


Hund faft unter feinen Augen veruͤbten fie 


ohne Scheu eine That, welche von den 
verderblichſten Folgen haͤtte ſeyn koͤnnen, 
und einen Schatten auf die kaum begon⸗ 
nene Regierung dieſes Fuͤrſten geworfen 
hat, dem damals das Heil aller ſeiner 
Unterthanen ſo unzweidentig am Herzen lag. 

Es war im Jahre 1480, als der 


Uu 
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Herzog auf feinem Schloſſe nahe bei bem 
Städtchen Zanow am Fuße des Gollenberges 
verweilte. Fuhrleute aus der nahe‘ gelegt: 
nen Stadt Góslin, welche mit Kaufmanns; 
Guͤtern von Danzig auf dem Heimwege 
begriffen waren, wurden in dieſer waldigten 
Gegend angefallen und beraubt; man ſahe 
die Raͤuber mit ihrer Beute dem fuͤrſtli⸗ 
chen Schloſſe zusilen. Schnell verbreitete 
ſich die Nachricht hievon in Coͤslin, die 
beſtuͤrzten Eigenthuͤmer wehklagten Aber 
ihren Verluſt mit lauten Verwuͤnſchungen 
der erlittenen Gewalt. Bald ſammelte 
ſich ein zahlreicher Volkshaufen und be⸗ 
ſchloß dieſen Raub auf das nachdruͤcklichſte 
zu rächen, Ze 

Als derſelbe unter tofendem Lärm vor 
der Fuͤrſtenburg anlangte und ſolche umzin⸗ 
gelte, erkundigte ſich Bogislav nach der 
Bedeutung dieſes Aufruhrs, aber ſein 
ermahnendes Wort und ſelbſt das Erbieten, 
ſtrenge Gerechtigkeit zu handhaben, blieb 
bei dem erbitterten Poͤbel gleich fruchtlos. 
Die Thore des Schloſſes wurden beſtuͤrmt, 
und der nun aufgebrachte Herzog, welcher 
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ſich den Eindringenden in Perſon entgegen 
warf, wäre beinahe von einer Hellebarte 
getoͤdtet worden, wenn nicht einer ſeiner 
Hauptleute, Adam von Podewils den 
Schlag , anfgefangen hätte, Inzwiſchen 
hatte das fuͤrſtliche Gefolge der Uebermacht 
weichen muͤſſen, der verwundete Bogislav 
mit mehreren Edelleuten wurde im Triumphe 
nach Góslin gebracht. — Die Einwohner 
dieſer innerhalb der Grenzen des Bisthums 
Cammin gelegenen Stadt konnten wohl 
von der Meinung befangen ſeyn, daß 
eine ſolche That nicht in einem hoͤheren 
Grade geſetzloſer, als das erlittene Unrecht 
erſcheine; weil ſie dem Herzoge keinesweges 
unmittelbar unterworfen, den Biſchof von 
Cammin zunaͤchſt fir ihren Oberherrn 
erkannten; eine irrige Anſicht, die nur 
bei dem unwiſſenden Haufen vorausgeſetzt 
werden bart, von welchem aber auch dieſes 
Verbrechen gegen die geheiligte Perſon det 
Regenten nur ausging. 
Der erſchrockene Rath vernahm nicht 
ſobald von einigen Vorausgeeilten die 
laute Verkündigung des Vorgefallenen, als 
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derſelbe auch ſogleich nebſt den angeſehenſten 
Buͤrgern, dem Fuͤrſten mit allen Zeichen 
der Unterwuͤrfigkeit entgegen ging, und 
ihn anflehete, das Betragen eines unſinni⸗ 
gen Pöbels nicht die Stadt entgelten zu 
laſſen. Sie baten ihn, bei ihnen nur 
einige Tage zu verweilen, um nur erſt 

die Wuth des Volks zu beſaͤuftigen, und 
nahmen ihn, als er biefe Bitte gewährte, 
mit großer Ehrerbietung auf. : 

Das Gericht von dieſem Ereigniſſe 
war inzwiſchen mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit das ganze Land durchdrungen, die 
allezeit fertige Lüge hatte es nod) mit bem 
Tode des Herzogs vergrößert. 

Da machten ſich flugs auf, die Ritter 
Heinrich Bor und Carſten Flemming mit 
ihren Vaſallen, Werner von der Schulen⸗ 
burg zog mit ſeinen Kriegern von Stettin 
daher, und Biſchof Marinus mit den 
Stiftsleuten, um dieſe Unbilde zu raͤchen, 
und den Fuͤrſten, wenn er noch lebte, zu 
befreien. Bei der Annäherung dieſer 
Haufen entfiel den Coͤslinern der Muth; 


ſie ſandten Abgeordnete an den tiefbelei⸗ 
\ bids 
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digten Herzog nach bem Schloſſe Belgard, 
wohin er fid) einſtweilen begeben hatte, 


und baten nochmals auf die demächigſte 


Weiſe um Verzeihung. 5 

Abet dieſer, nicht ſowohl durch die 
ihm wizderfahrene Schmach aufs Aeußerſte 
hore H hauptſachlich zum warnenben 
Beiſpiel für ähnliches Unterfangen, zoͤgerte 
lange mit ſeiner Entſcheidung, bis ihn 
endlich die, von ſeinen eigenen Rathen 
und bem Biſchofe für die ungluͤckliche 
Stadt eingelegten Vorbitten zu einer Aus⸗ 
ſoͤhnung bewegten, die zwar mit harten 
Bedingungen verknuͤpft, dennoch zur Er⸗ 
haltung der fuͤrſtlichen Hoheit und Wuͤrde, 
faſt nicht gelinder ſeyn konnten. 


Der Herzog mit feiner Gemalin und 


einer Begleitung von 200 Pferden, kehrte 
nach Coͤslin zuruck; die ſaͤmmtlichen Eins 
wohner der Stadt, Geiſtlichkeit und Kloſter⸗ 
Jungfrauen mußten ihm in feierlicher 
Prozeſſion mit Kreuz und Fahnen entgegen 
gehen, und ſußfaͤllig um Vergebung bitten. 


Dann wurde das Thor, durch welches 


man ihn fruͤher als Gefangenen eingebracht 
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hatte, aus den Angeln gehoben, und der 
Fuͤrſt ritt mit ſeinem Gefolge uͤber daſſelbe 
in die Stadt. Hier wurde vor dem 
Rathhauſe jener Fußfall wiederholt, und 
in einem großen ſilbernen Gefaͤße eine 
Geldbuße von dreitauſend Rheiniſchen 
Goldguͤlden erlegt, wozu noch fuͤnfhundert 
Mark Silbers kamen, die des Herzogs 
Vater einſt von der Stadt angeliehen 
hatte, und auf deren Wiedergabe ſie jetzt 
Verzicht leiſtete. Außerdem erhielt die 
Fuͤrſtin ein koſtbares Kleinod mit zweihun⸗ 
dert Gulden, und drei Tage lang wurde 
der Herzog mit ſeinen Rittern von der 
Stadt auf das herrlichſte bewirthet. So 
endigte ſich dieſer verdruͤßliche Handel, 
deſſen Andenken noch lange nachher der 
jetzt unverſtaͤndliche Ausdruck: „Musma 
Coͤslin,“ ſpottweiſe erhalten haben ſoll. 
So hatte die Verwilderung der Sitten, 
welche den Ritter zum Straßenraube ver— 
leitete, hier bei dem niederen Volke zu 
einem Majeſtaͤts Verbrechen Veranlaſſung 
gegeben, und das letztere wurde auf eine 
Weiſe beſtraft, mit welcher unſer heutiges 


E. 
Zeltalter ſchwerlich einverftanden ſeyn dilrfte; 
die aber ihren Zweck damals vollkommen 
erreichte. 

Aber was noch wichtiger war; — 
dieſer Vorfall diente hauptſaͤchlich dazu, 
um das ruhige Nachdenken des Fuͤrſten 
auf die Beherzigung eines Gegenſtandes 
zu lenken, welcher in keiner Beziehung 
ſeiner Aufmerkſamkeit laͤnger entgehen durfte. 

Er verbeſſerte die Gerichtspflege in 
feinen Staaten, ſchloß mit feinen Nach⸗ 
baren Buͤndniſſe zur gegenſeitigen Verſol— 
gung und Auslieferung aller Straßenraͤu⸗ 
ber, zog haͤufig in Perſon gegen ſie aus, 
und brachte es durch feinen nachdrucksvollen 
Eifer in Kurzem dahin, daß eine vollkom⸗ 
mene oͤffentliche Sicherheit hergeſtellt wurde. 

Nicht minder mangelhaft war die 
bisherige Verwaltung der fuͤrſtlichen Gin; 
kuͤnfte geweſen. Die Freigebigkeit der 
vorigen Herzoge hatte viele Guͤter ver⸗ 
ſchenkt, ein großer Theil der Domainen 
war in kriegeriſchen Zeiten veräußert oder 
verpfaͤndet worden, manches auch auf eine 


unrechtmaͤßige Weiſe in fremden Beſitz ge⸗ 
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raten. . Die. Zölle trugen wenig ein, und 
gewährten nur den treuloſen Beamten 
Vortheile, welche eben ſo wie die fuͤrſt⸗ 
lichen Rentmeiſter keine Rechnung ablegen, 
ſondern nur das Einkommen auf Treu 
und Glauben in beliebigen Summen ablie⸗ 
fern durften. Sie wurden reich und 
ſchwelgten in Pracht und Wohlleben, waͤh⸗ 
rend der Landesherr darben mußte, und oft 
nicht die nothwendigſten Koſten zu ſeiner 
Hofhaltung aufbringen konnte. 

So zeigte einſt Luͤttke Hahn zu Uecker⸗ 
muͤnde dem Herzoge einen reichen Stoff, 
der zu einem Anzuge fuͤr ſeine Frau be⸗ 

immt war. Der arme Landesfuͤrſt rief 
mit Erſtaunen aus: Ach! Ach! hoc est 
nimium multum! mea mater habuit non 
talem tunicam; fed tantum uxor bene 
habuit, quac fuit regis filia! 8) 

Diefe Abhängigkeit von der willkuͤhr⸗ 
lichen Redlichkeit oder Untreue der Finanz: 
Beamten konnte nicht länger geduldet mer: 
den, wenn die Grundlage des Gemein: 
wohls: ein richtiger Haushalt mit den 
Staats⸗Einkuͤnften, hergeſtellt werden ſollte, 
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von deſſen Nothwendigkeit nicht ſowohl 
Bogislavs eigene bedürftige Lage, ſondern 
auch hauptſaͤchlich die Vorſtellungen feiner 


patriotiſchen Raͤthe ihn hinlaͤnglich übers 


zeugten. 
Er berief eine Verſammlung der Land— 


ſtaͤnde, um zu überlegen, wie dem Uebel 


abzuhelfen ſey, und es wurden bald die 


zweckmaͤßigſten Entſchluͤſſe gefaßt. Vor 
allen Dingen wurde die Einloͤſung der 
verpfaͤndeten Domainen betrieben, dem 
Eigenthums Recht mancher gegenwaͤrtiger 
Beſitzer gruͤndlich nachgeforſcht, das un: 
rechtlich Erworbene wieder eingezogen, 
endlich aber das wirkliche Einkommen 
ermittelt und in gehörige Regiſter gebracht. 


Die Verwaltung derſelben uͤbertrug man 


geiſtlichen Perſonen, bei denen groͤßere 


Gewiſſenhaftigkeit vorauszuſetzen war, und 


belohnte ſie nachher fuͤr dieſe Dienſte mit 
anſehnlichen Pfarren und Pfruͤnden. Auf 


ſolche Weiſe konnte nun der Hofſtaat des 


uͤrſten eingerichtet, die Landes-Beamten 
igemeffen beſoldet, und vieles gemein: 
nuͤtzige Gute befoͤrdert werden, welches 
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bisher bei dem Mangel an erforderlichen 
Mitteln hatte unterbleiben muͤſſen. 

Eine große Beſchwerde des Landes, 
beſonders der Kloͤſter, wurde durch die 
Abſchaffung der Natural-Verpflegung aufge: 
hoben, wenn der Landesfürft bei ihnen zu 
beſtimmten Zeiten das ſogenannte Ablager 
hielt. Der Werth dieſer herkoͤmmlichen 
Dienſtleiſtungen wurde zu Gelde gerechnet 
und außerdem auf eine beſtimmte Anzahl 
von Naturalien feſtgeſetzt, womit die 
Belaͤſtigten ſehr zufrieden waren. 

Bogislav bewies bei allen dieſen Ein; 
richtungen große Empfaͤnglichkeit fuͤr einen 
wirthſchaftlichen Sinn. Er legte eigene 
Brauereien auf ſeinen Schloͤſſern an, und 
ließ den Einkauf auslaͤndiſcher Beduͤrfniſſe 
auf den Meſſen in Leipzig, zu Danzig 
und Luͤbeck, in Zeiten auf die moͤglichſt 
vortheilhafte Art beſorgen. 

Durch dieſe Ordnungsliebe und Spar⸗ 
ſamkeit brachte er es in einigen Jahren 
bald dahin, daß ſeine Einkuͤnfte ſich bedeu⸗ 
tend vermehrten, und ungeachtet des gläns 
zenden Hofſtaats, welcher feine Perſon um 
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gab, noch anſehnliche Summen eruͤbrigt 
und fuͤr den Nothfall zuruͤckgelegt werden 
konnten. Ueberhaupt wurden jetzt die 
wohlthaͤtigen Folgen dieſer Maaßregeln zur 
Freude aller Gutgeſinnten immer ſichtbarer. 
Der Wohlſtand des Landes nahm zu, und 
Alles wetteiferte, die Abſichten eines Fuͤrſten 
zu unterſtuͤtzen, der, trotz einer vernach⸗ 
laͤßigten Erziehung, die herrlichſten Eigen⸗ 
ſchaften blicken ließ, und fuͤr alles Gute 
und Edle ſo empfaͤnglich war. 

Eine ehrwuͤrdige Verſammlung von 
Prälaten, Grafen und Herren, lieh feiner 
Hoheit einen äußeren Schimmer wenn er 
zu Rath oder Gerichte ſaß; alſo, wie ein 
alter Schriftſteller fid) ausdruͤckt: „daß 
mancher davon erſchreckt wurde, und gern 
gehorchen und folgen mußte, das er ſonſt 
nicht gethan haͤtte.“ 

Der Glanz feines Hofes zog die Augen 
benachbarter Fuͤrſten auf ſich, Turniere 
und Ritterſpiele verſammleten den jungen 
Adel in feine Nefidenz, der allgemach an 
dieſen Vergnuͤgungen Geſchmack zu gewin⸗ 
nen anfing. 
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„Aber vielmehr machte es ihm bei 


ſeinen Unterthanen und Fremden Lieb und 


Gunſt, daß er uberall gern perſoͤnlich 
gegenwartig war; jeden (nt anhoͤrete, die 
Wartenden freundlich anredete, ihnen die 
Haub zum Gruße darbot und um ihr 
Anbringen befragte. Als er nf bet der 
Ruͤckkehr aus der Kirche vor dem Haufe 
Schulenburgs eine Menge Leute wahrnahm, 
erkundigte er ſich nach ihrem Begehren, 
und kaum hatte er vernommen, daß ſie 
deſſen Fuͤrſprache bei ihm erbitten wollten, 
aͤußerte er laut feinen Unwilleu. „Warum 
kommt ihr nicht geradesweges zu mir, ich 
habe noch Niemanden übel abgewieſen.“ 
Er hieß ſie, ihm folgen, und gab ihnen 
ſelbſt den gewuͤnſchten Beſcheid.“ 

„Durch ſolche Handlungsweiſe erwarb 
er fid) das Vertrauen auch der Geringſten, 
und Jedermann pries ſich gluͤcklich, daß 
endlich nach fo manchem Unweſen in ſtuͤr⸗ 
miſchen Zeiten dem Lande eine Sonne in 
Bogislav aufgegangen war.“ (Kanzow.) 
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Seit dem letzten Kriege mit Brandenburg 
waren nunmehr ſieben Jahre verfloſſen, 
während welcher Zeit ſich die Kräfte des 
Fuͤrſten und des Staats gleichſam nach 
einem Ziele wetteifernd entwickelt hatten. 
Der Handel fing an zu bluͤhen, die Er⸗ 
zeugniſſe des Landes, hauptſaͤchlich Getraide 
und Holz, wurden mit Vortheil gegen 
auslaͤndiſche Waaren umgeſetzt, der Herings⸗ 
fang an der Kuͤſte war nicht unbetraͤchtlich, 
und der Wohlſtand der Städte nahim ſicht⸗ 
bar zu. Von großem Einfluſſe hierbei 
war ihre Verbindung mit der Hanſa, aber 


auch unverkennbar der Uebermuth, mit 


welchem ſie oft auf dieſes Buͤndniß trotzend, 
ihre Anmaßungen gegen die Landesfuͤrſten 
in fruͤheren Zeiten behauptet hatten. 
Bogislav hatte zwar beim Antritt 
feiner Regierung den Ständen die Unvers 
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letzlichkeit ihrer Privilegien beftätigt, aber 
gewarnt durch die haͤufigen Streitigkeiten 
ſeiner Vorfahren mit ihren Unterſaſſen, 
war er darauf bedacht, auch in dieſer 
Hinſicht ſich nichts zu vergeben, wenn es 
auf Erhaltung ſeiner Wuͤrde ankam. 


Von außerhalb wurde ihm die Ver⸗ 
anlaſſung, ſeine Geſinnungen uͤber dieſen 
Punkt thaͤtig zu aͤußern. 


Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
hart bebrängt von den Städten Braut 
ſchweig, Hildesheim, Luͤneburg, Goslar, 
Hannover, Goͤttingen, Einbeck, Nordheim, 
Stendal und einigen weſtphaͤliſchen Grafen, 
ſahe ſich nach einem maͤchtigen Bundes- 
genoſſen um, den er an Bogislav von 
Pommern zu finden hoffte. Er warb um 
die Hand. feiner aͤlteſten Schweſter Katha⸗ 
rina, und nahm zugleich den Beiſtand des 
Herzogs gegen "feine Feinde in Auſpruch. 
Beides wurde ihm gewaͤhrt. Au der. 
Spitze von tauſend Reutern erſchien 
Bogislav als Begleiter der fuͤrſtlichen 
Braut im Jahre 1486 in Heinrichs Lager 
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vor Braunſchweig, wo die Vermaͤhlung 
vollzogen wurde. 

So nachdruͤcklich auch dieſe Huͤlfe für 
den letzteren war; ſo wenig entging es 
doch ſeinem neuen Verbuͤndeten, daß ein 
fortgeſetzter Kampf gegen die uͤbermaͤchtige 
Anzahl der Feinde jemals von guͤnſtigem 
Erfolge für denſelben ſeyn würde, er 
benutzte daher fein, Anſehen, um als Frie⸗ 
dens⸗ Vermittler zwiſchen beiden Theilen 
aufzutreten. Dies gelang ihm nach Wunſch, 
und er kehrte ohne feinen Ruhm befleckt 
zu haben, in ſeine Staaten zuruͤck. 

Weniger gluͤcklich war einige Jahre 
hernach ſeine Theilnahme an einer Fehde 
zwiſchen den Herzogen von Mecklenburg 
unb der Stadt Roſtock. Die Herzoge 
hatten ihn gleichfalls um Huͤlfe angerufen, 
er fuͤhrte ihnen 200 Reuter und dreitau⸗ 
ſend Fußknechte zu, ſchloß die Stadt aufs 
engſte ein, und verſuchte es nach der 
Eroberung von Warnemuͤnde, den dortigen 
Hafen zu verſenken. Aber die Roſtocker, 
durch bie Unterſtuͤtzung der Hanſa verſtaͤrkt, 
erſchienen mit ihren Schiffen vor Rügen, 
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und fingen an, bie Beſitzungen Bogislavs 
zu verheeren. Dies bewog ihn, mit ſeinen 
Voͤlkern abzuziehen, um ſeine eigenen 
Laͤnder zu beſchuͤtzen. Bald darauf kam 
zwiſchen ihm und der Stadt ein Friede zu 
Stande. b 


Die allgemeine innere Ruhe des Lan⸗ 


des, fuͤr deren Aufrechthaltung der Herzog 
ſo eifrig beſorgt war, wurde um dieſe Zeit 
durch eine Fehde zwiſchen den Staͤdten 
Stralſund und Stargard unterbrochen, die 
um nichts beſſer war, als ein Erwachen 
des kaum unterdruͤckten Fauſtrechts in 
ſeiner roheſten Geſtalt. Ein Stargardſcher 
Buͤrgermeiſter gerteth bei einem früheren 
Zwiſt wegen Ausuͤbung der Fiſcherei-Gerech⸗ 
tigkeit in die Gefangenſchaft der Gate 


ſunder, die ihn erſt nach Erlegung einer 


beträchtlichen Geldſumme in Freiheit ſetzten. 
Dieſe Streitigkeit war längft beigelegt, 

auch die Erneuerung derſelben mit vierhun⸗ 

dert Gulden verpoͤnt, jedoch das gereizte 

Gefuͤhl beleidigten Ehre keinesweges 

beſchwichtiget worden. 

Das Andenken an die, ihrem Ober 
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haupte wiederſahrene Schmach erhielt ſich 
lange bei den Stargardtern, und dieſe 
ſuchten endlich in einer unedlen Selbſt⸗ 
rache Genugthuung. Ein Buͤrgermeiſter 
nebſt mehreren Nathsherren von Stralſund 
wurde auf feiner Ruͤckkehr von Danzig, 
als er im Vertrauen auf den hergeſtellten 
allgemeinen Landfrieden nach Stargard 
kam, gefánglid) eingezogen und ſchmahlich 
gemißhandelt, die Friedebrecher ſcheuten ſich 
nicht, dieſes Verfahren oͤffentlich als ein 
Wiedervergeltungsrecht zu vertheidigen. 

Ein ſolches Beiſpiel verletzter Sicher⸗ 
heit und Treue, würde unter einer ſchwaͤ⸗ 
cheren Regierung ungeahndet geblieben ſeyn, 
und durch den Anhang beider Partheien 
zu einem verheerenden blutigen Kampfe 
Veranlaſſung gegeben haben; Bogislav war 
ſtark genug, um bieten Folgen kraͤftig zu 
begegnen. 

Er zwang die Stargardter zur. Frei⸗ 
laſſung ihrer Gefangenen, zog die auf den 
Friedensbruch feſtgeſetzte Strafe von ihnen 
ein, und erhoͤhete dieſe bis auf ſechstauſend 
Gulden im Wiederholungsfall. 
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Dieſe Entſcheidung, fo wie auch die 
unbedingte Folge, welche derſelben von den 
beiden, damals maͤchtigen Staͤdten geleiſtet 
wurde, dient zum Beweiſe, daß in eben 
dem Maaße, als dem Fuͤrſten ſelbſt ſeine 
Hoheit und Wuͤrde klar geworden, auch 
ſolche von ſeinen Unterthanen anerkannt 
werden mußte. 


VI. 


So ſehr das Glück den jungen Herzog 
bisher in allen ſeinen Unternehmungen zur 
Wohlfahrt des Staats beguͤnſtiget hatte; 
ſo wenig war ihm ſelbſt davon fuͤr ſein 
haͤusliches Leben zu Theil geworden. Seine 
Gemalin Margaretha, wahrſcheinlich mehr 
aus politiſchen Ruͤckſichten, als aus perſoͤn⸗ 
licher Liebe und Zuneigung an ihn gebun⸗ 
den, konnte die Hoffnung des Fuͤrſten und 
des Landes nicht erfuͤllen —, das alte 
Geſchlecht, deſſen einziger Stammhalter 
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jetzt Bogislav war, ſchien mit ihm erloͤſchen 
zu wollen; er hatte keinen Erben. Der 
unbedachtſaͤme ruͤckſichtsloſe Patriotismus 
vieler Zeitgenoſſen fand in dieſem zufälligen 
Umſtande leicht eine gehaͤßige Abſicht des 
Churhauſes, und dichtete demſelben ſogar 
den Anſchlag an, die Unfruchtbarkeit der 
Prinzeſſin durch Arzeneien bewirkt, oder 
doch wenigſtens befoͤrdert zu haben. 

Wenn auch Bogislav ſelbſt einem 
ſolchen Verdachte nicht Raum gab; ſo 
konnte er doch den Gedanken keinesweges 
unterdruͤcken, daß eben dieſe Heirath die 
Verſuche des Churfuͤrſten, den endlichen 


Beſitz Pommerns zu erwerben, zum Ziele 


fuͤhren wuͤrde, welchem die Anſtrengungen 
ſeiner Vorfahren und ſeine eigenen, bisher 
ſo muthig entgegen gewirkt hatten. 

Nur eine ſolche Anſicht darf ben Miß 
muth und den heimlichen Groll einiger⸗ 
maßen entſchuldigen, von welchem bes 
fangen, er feine Gemalin mit einer Geringe 
ſchaͤtzung behandelte, die zuletzt in völlige 
Abneigung ausartete, und den durch fo 
viel herrliche Tugenden ausgezeichneten 


Fuͤrſten zu einer Handlung verleitete, bie, 
wenn ſie wahr iſt, ihn von dem Vorwurfe 
leidenſchaftlicher Grauſamkeit nimmermehr 
rechtfertigen kann; TH 
Der Herzog hielt fid) damals, es war 
im Jahre 1486, zu Ueckermuͤnde auf, 
wo er fid) mit der Jagd beluſtigte. Unter⸗ 
deſſen war unvermuthet ein Brandenburg ſcher 
Arzt, Namens Fritz Köͤſlins, bei der 
Herzogin in Stettin erſchlenen, ohne daß 
weder Bogislav noch feine Mäthe das 
Wekingſte von feiner Ankunft und dem 
Zweck derſelben wußten. Der junge ünbe⸗ 
ſonnene Mau vekgaß in ſeinem Eigen⸗ 
dünkel, das er der Hoheit des Regenten 
und bo Landesſitte ſchuldig war, ſein Unge⸗ 
hinderter Zutritt bel dee Säin: fo wie 
Gin uͤbermäthigeg Betragen, empoͤrte Und 
belsldigte die Großen des Hofes. In 
Abweſenhelt des Herzoges hielten es daher 
einige Raͤthe Für Pflicht, ſich nach der 
Urſache ſeiner Anweſenheit zu erkundigen. 
Die Fuͤrſtin gab eine ausweichende, wenige 
Gong nicht vollig befriedigende Antwort, 
und damit nicht beruhiget, ließ Werner 
von 


von der Schulenburg den Doktor ohne 
Weiteres einziehen und nach Ueckermünde 
abfuͤhren. Hier wurde er auf Befehl des 
aufgebrachten Herzogs in einen Thurm ge 
worfen, und — mußte verhungern —! 

Der von jetzt an bis zur Unverſoͤhn⸗ 
lichkeit geſtiegene Haß Bogislavs gegen 
ſeine Gemalin, blieb ihrem Bruder, dem 
Churfuͤrſten Johann Cicero, welcher feinem 
Vater Albrecht in der Regierung gefolgt 
war, keinesweges verborgen. 

Er nahm ſich ihrer nachdruͤcklich an, 
nh verlangte zuvoͤrderſt, daß der mit ſei⸗ 
nem Vater abgeſchloſſene Erb⸗Vertrag von 
Seiten des Herzogs erneuert und "eiie 
wuͤrde. 

Seine Drohungen bewirkten indeß das 


Gegeutheil, der gewandte Schulenburg 


bewies ihm ſehr bald die Wichtigkeit ſeines 
Einfluffes durch die harten Bedingungen, 
unter welchen Bogislav nur allein fid) dem 
Anſinnen des, Churfuͤrſten bereitwillig 
erklaͤrte. e 

Diefer verlangte nemlich zuvor die 
Zuruͤckgabe aller in Folge des letzten Frie⸗ 
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densſchluſſes dem Churhauſe verbliebenen 
Pommerſchen Städte und Ortſchaften, und 
da keiner von beiden Theilen nachgeben 
wollte; ſo wuͤrde es unfehlbar zum neuen 
Kriege gekommen ſeyn, wenn nicht durch 
Schulenburgs Vermittelung dieſer Streit 
beigelegt worden: wäre. Auch war jetzt 
nach Vereinigung ſaͤmmtlicher Landestheile 
unter einem Herrſcher, der Pommerſche 
Staat ſchon zu einer Bedeutenheit geſtiegen, 
die es fuͤr den Churfuͤrſten immer bedenk⸗ 
licher machte, es auf Entſcheidung durch 
offene Gewalt ankommen zu laſſen. 

Das ungluͤckliche Verhaͤltniß des fuͤrſt⸗ 
lichen Ehepaares blieb inzwiſchen das 
nemliche, bis endlich der Tod der Herzogin 
ein Band trennte, welches in ſeiner Un⸗ 
auflöͤslichkeit für beide eine druͤckende Buͤrde 


geweſen war. 


VII. 


Trauriger noch fuͤr die Hoffnungen ſeiner 
Unterthanen, als dieſe ehelichen Zwiſtigkei⸗ 
ten, wäre bald darauf ein Ereigniß gewor⸗ 
den, welches dem Leben des Herzogs Ge⸗ 
fahr drohete. 

Es war im Spaͤtſommer des Jahres 
1488, als bei einer veranftalteten großen 
Jagd in der Ueckermuͤndeſchen Heide, ein 
großer Hirſch von den Hunden nach den 
Netzen gedraͤngt wurde. Das geaͤngſtigte 
Thier ſchlug auf ſeiner Flucht einen Sei⸗ 
tenweg ein, und war von Bogislav bis 
auf den Kirchhof des Dorfes Lipgard ver, 
folgt, hier endlich umringt worden, ſo daß 
ihm kein Ausweg mehr uͤbrig blieb. Jetzt 
ſtieg der Herzog vom Pferde, und ließ 
ſich einen Jagdſpieß reichen, um ihm den 
Reſt zu geben. Der Hirſch aber, ſeinen 
Verfolger gewahrend, drang — auf 
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ihn ein, verſtieß ihm den Stich, und 
durchbohrte mit ſeinem Geweih dem Herzoge 
die Bruſt dergeſtalt, daß ihm Lunge und 
Leber beſchaͤdiget wurden. Das ſchnell her⸗ 


bei eilende Gefolge vermogte nur mit Muͤhe 


den toͤdtlich Verwundeten zu retten, welcher 
leblos dgenieder geftürze war, und beim 
erſten Verbande aus einer Ohnmacht in die 
andere fiel. Er wurde nach Ueckermuͤnde 
zurückgebracht, und hier der Pflege der 
Aerzte uͤbergeben, die man von allen Seiten 
herbeiholte. 


Die Nachricht von dieſem Unfall hatte 


ſich bald im ganzen Lande verbreitet, und 
ſo groß war die Anhaͤnglichkeit der Unter⸗ 
thanen an ihren geliebten Fuͤrſten, daß 
ein allgemeines Trauren und Wehklagen 
die Gemuͤther erfüllte. Man bat in allen 
Kirchen und Kloͤſtern um feine Geneſung 
und flehete: „daß unſer Herre Gott das 
Pommerſche Fuͤrßen⸗Geſchlecht nicht alſo 
wollte ausloͤſchen.“ Eine ſolche herzliche 
Aeußerung der Volkstreue iſt wohl dazu 
geeignet, uns mit vielen Gebrechen der 
alten Zeit zu verſoͤhnen, und ein ſpaͤteres 
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Jahrhundert zu beſchaͤmen, dem bei ungleich 
hoͤherer Geiſtesbildung die Bedeutung die⸗ 
ſes heilſamen Wortes fremde geworden 
war, als Fuͤrſten ⸗Ungluͤck und Thrones⸗ 
Wechſel mit Gleichguͤltigkeit betrachtet 
wurden. — 5 

Nicht minder aber, als jene Beſorgniß 


ſeines Volks, hatte den kranken Herzog 


ſelbſt die truͤbe Vorſtellung ergriffen, der 
Letzte ſeines Stammes zu ſeyn. Schon 
ſah er den alten Wappenſchild zerbrochen, 
den prangenden Helm und die ſchimmernde 
Ruͤſtung und die Trauerfahne uͤber dem 
Pfeiler der Fuͤrſten-Gruft. Ein anderes 
Geſchlecht aͤrndtete die Früchte feines ruͤhm⸗ 
lichen Strebens, der Ruhm feiner Regie, 
rung erbleichte neben der fremden Macht, 
die ihm ſchon jetzt mit feindlichem Glanze 
gegenuͤber ſtand. — 

In dieſem eiferfüchtigen Wahn iſt es 
ihm nicht zu verargen, wenn er ſogar in 
den Beileidsbezeugungen ſeines Schwagers 
nichts als Argliſt erblickte. Er gab dies 


bei einer Geſandſchaft, durch welche der 


Churfuͤrſt ſich theilnehmend nach feinen, 


lichkeit der Aerzte, die ihm ſogar ein Stuͤck 
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Zuſtand erkundigte, deutlich zu erkennen. 


Obwohl aͤußerſt ſchwach, verließ er bei 
ihrer Ankunft fein Lager, 309 ſtattliche 
Kleider an, und ſetzte ſich, um ſeine bleiche 
Geſichtsfarbe zu erhöhen, neben ein Kamin⸗ 
feuer. So gab er den eintretenden Ge⸗ 
ſandten Gehoͤr. „Meldet eurem Fuͤrſten, 
ſagte er zu ihnen, daß ich ihm fuͤr ſeine 
Theilnahme danke. Ich lebe uͤbrigens Gott⸗ 
lob noch, und es hat keine Noth mit der 
Sache.“ 

Aber dieſe uͤbermaͤßige Anſtrengung 
hätte dem Herzoge bald das Leben gekoſtet; 
er wurde ſchwaͤcher als zuvor, und fein 
Zuſtand verſchlimmerte ſich dermaßen, daß 
ſelbſt die Aerzte beinahe alle Hoffnung zu 
ſeiner Geneſung aufgaben. Da erſchien 


ſeine verſchmähete Gemalin, um ihn zu 


pflegen und zu troͤſten —, aber er wollte 
fie nicht ſehen. Dieſe Hartherzigkeit wirkte 
ſo tief auf ihr Gemuͤth, daß ſie ein Jahr 
nachher 1489 ſtarb. 

Nur die kraftige Natur uͤberwand end⸗ 
lich alle Gefahr, und bei aller Ungeſchick⸗ 


71 


von der Lunge weggeſchnitten hatten, erholte 
er fid) bald fo weit, daß er ſich oͤffentlich 
zeigen konnte; ein kurzer Athem blieb die 
einzige Beſchwerde, welche ihn hiernach 
Zeitlebens belaͤſtigte. 


VIII. 


Um dieſe Zeit erſchienen Abgeordnete des 
Koͤnigs Caſimir des vierten von Pohlen, 
um nach dem vermeintlichen Tode Bogis⸗ 
lavs, die beiden Aemter Lauenburg und, 
Buͤtow zuruͤckzufordern. 

Dieſe fruͤher zu Pomerellen gehoͤrigen 
Landestheile waren bereits nach dem Tode 
Meſtwins II., der die von Suantibors 
Soͤhnen Boleslav und Suantepolck geſtiftete 
Linie der Hinterpommerſchen Herzoge im 
Jahr 1295 beſchloß, durch die freie Wahl 
der Stände unter Polniſche Oberherrſchaft 
gerathen, obgleich die Pommerſchen Herzoge 
Barnim II., Dogislav IV. und Otto I. 
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als naͤchſte Stamm; Erben dagegen drin⸗ 
gende Einwendungen machten, welche jedoch, 
da ſolche mit Waffengewalt nicht unterſtuͤtzt 
werden konnten, keinen Erfolg hatten. 

In den folgenden Kriegen des deutſchen 
Ordens mit Pohlen, waren dieſe Land— 
ſchaften oͤfteren Verheerungen und Angriffen 
ausgeſetzt geweſen, und zuletzt hatten ſich 
zweitauſend Soͤldner des Ordens derſelben 
bemaͤchtiget, um fid) daran wegen ruͤckſtaͤn— 
digen Soldes ſchadlos zu halten. Dieſe 
unternahmen von hier aus häufige Strei⸗ 
fereien in das Pommerſche Gebiet, mes 
halb Erich II. (der Vater Bogislavs) ihnen 
das Handwerk legte, und gegen ihre voͤllige 


Abfindung beide Aemter an ſich brachte. 
Zwar wollten die Pohlen dieſen Erwerb 


nicht gelten laſſen; da ſie aber fuͤrchteten, 


Erich moͤchte die Parthei des Ordens ver⸗ 


Gärten: fo wurden ihm ſolche im Jahre 
145 durch einen Vergleich, Pfandweiſe, 
und bis zur dereinſtigen Einloͤſung durch 
die vorgeſchoſſene Summe uͤberlaſſen. 
Dieſe Angelegenheit ſollte nun durch 
die Polniſche Geſandſchaft ins Reine 
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gebracht werden, welche, wie eben erzählt 
worden iſt, nach Pommern kam, als der 
Tod des Herzogs die bequemſte Gelegenheit 
ſchien, jene Landestheile zuruͤckzunehmen. 

Die Abgeordneten erfuhren zwar gleich 
bei ihrer Ankunft im Lande, die Voreilig⸗ 
keit dieſes Geruͤchts, hielten fi ch aber dem⸗ 
ungeachtet verpflichtet den Auftrag ihres 
Herrn auszurichten. ; 

Schon während ihrer Reiſe hatten 
dieſe Polniſchen Geſandten eine nicht 
geringe Meinung von der Wohlhabenheit 
und dem Umfange des Landes, ſo wie 
von der Macht und dem Anſehen des 
Regenten gefaßt, und ihr Erſtaunen nahm 
in einem hohen Grade zu, als ſie dem 
Herzoge ſelbſt, von allen Raͤthen und der 
glaͤnzenden Pracht ſeines Hofes ane 
vorgeſtellt e 

Nah ein feierlichen Empfange e 
dem Schloſſe zu Barth, wo damals der 
Hof ſich aufhielt, trugen ſie das Anliegen 
des Koͤnigs vor. Bogislav aber, nicht 
gewohnt feiner Würde und den Rechten 
ſeines Hauſes das Geringſte zu vergeben, 
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feste ihnen bald die Gruͤnde auseinander, 
welche dem guͤltigen Beſitzſtande jener 
Lande für ihn das Wort redeten, und da 
ihr Auftrag eigentlich nur auf den etwa 
wirklich ſchon erfolgten Tod des Herzogs 
berechnet war; ſo achteten ſie es weder 
für ſchicklich noch anraͤthlich, fuͤr jetzt 
deshalb weitere Schritte zu thun. 

Die perſoͤnlichen Eigenſchaften Bogis— 
lavs, ſo wie auch Alles, was ſie Ruhm— 


wuͤrdiges von feiner Regierung wahrge- 


nommen, und die freundliche herablaſſende 
Aufnahme, welche ihnen wiederfahren war, 
erregte bei den Geſandten den Wunſch zu 
einer naͤheren Verbindung des Herzogs 
mit dem Koͤniglichen Hauſe, wodurch 
vielleicht auch die Angelegenheit wegen der 
Pomerelliſchen Pfandſchaften am beſten aue; 


a geglichen werden koͤnnte. KR gaben dies 


dem Herzoge, welcher ſeit einem Jahre 
Wittwer war, zu verſtehen, und machten 


ihn aufmerkſam auf die Königliche Prinz 


zeſſin Anna, im Fall er, geſonnen ſeyn 
mögte, daruͤber wirkliche Verhandlungen 
anzuknuͤpfen. Dieſe Aeußerung war auch 


— 
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keinesweges fruchtlos, nur wollte Bogislan 
zuvor von den Geſinnungen des Koͤnigs 
uͤber dieſen Punkt unterrichtet ſeyn, welche 
die Geſandten zu erforſchen, und ihm mit: 
zutheilen verſprachen. Er entließ ſie hier⸗ 
auf fuͤrſtlich beſchenkt; ſie nahmen ihre 
Ruͤkkehr auf einem andern Wege uͤber 
Anclam, Stettin und Stargard, (nachdem 
ſie Greifswalde und Stralſund ſchon auf 
ihrer Herreiſe geſehen hatten) und waren 


voll vom Lobe Bogislavs und ſeiner Herr⸗ 


lichkeit. 

Die Schilderung, welche ſie hiervon 
dem Könige Caſimir uͤberbrachten, und die 
Ausſicht auf einen ſo maͤchtigen Eidam, 
ſtimmten ihn bald dazu, auf die Wuͤnſche 
deſſelben einzugehen. Er nahm den Antrag 
nicht allein gut auf, ſondern beauftragte 
auch die Ueberbringer deſſelben, dies dem 
Herzoge zu erkennen zu geben. 

Bald darauf erſchien Richard von der 
Schulenburg, Meiſter des Johanniter⸗ 
Ordens, Bernhard von Rohr, Domprobſt 
zu Colberg, und der Schloßhauptmann 
Adam von Podewils Ar Belgard bei dem 
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Könige mit einer feierlichen Werbung.“ 
Sie erhielten die Einwilligung der Prins 
zeſſin, und ſchloſſen nach der ihnen er— 
theilten Vollmacht ſogleich den Ehevertrag 
ab. Auch die Anſpruͤche Pohlens auf die 
Aemter Lauenburg und Buͤtow wurden bei 
dieſer Gelegenheit verglichen, und wegen 
Ausſtattung der fuͤrſtlichen Braut das 
Noͤthige verabredet.“) 


IX. 


Jetzt war Bogislav darauf bedacht, nach 
dem Beiſpiel der benachbarten Fuͤrſten ſich 
einen ſchicklichen und wohlgelegenen Ort 
zu einer beſtimmten Hofhaltung zu waͤhlen, 
da die bisherige Gewohnheit, das Hoflager 
von Zeit zu Zeit zu verändern, mancherlei 
Unbequemlichkeiten zur Folge gehabt hatte. 
Seine Wahl fiel auf Stettin, die aͤlteſte 
unter den Pommerſchen Staͤdten, nachdem 
Julin zerſtoͤrt worden, welche aber an 
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Anfehen und Macht zur damaligen Zeit 
weit hinter Stralſund und Greifswalde 
zuruͤckſtand. Hier bauete er das gaͤnzlich 
verfallene Schloß wieder auf, und richtete 
eine glänzende Hofſtatt an, die feitdem — 
eine geringe Unterbrechung abgerechnet — 
für immer daſelbſt verblieb, und zur Auf 
nahme des Orts ſoviel beitrug, daß nach 
dem Bericht eines alten Schriftſtellers: 
„die Höflichkeit der Sitten, Koͤſtlichkeit 
der Gebaͤude und uͤberhaupt der Wohlſtand 
der Einwohner dergeſtalt in Flor kam, um 
nicht allein Greifswalde den Vorrang 
abzugewinnen; fondern auch mit der reich⸗ 
fen Stadt des Landes, Stralſund wettei⸗ 
fern zu koͤnnen; alſo, wo die Sachen 
noch laͤnger ſo ſtehen werden, daß es mit 
der Zeit Stralſund gleich werden, wo 
nicht „übertreffen wird“ —; Worte, welche 
in fpäterer Zeit ihrer Erfüllung nicht fo ent; 
fernt geblieben find, als in der Mitte des 
ſechszezüten Jahrhunderts geahnet wurde. 
Hier wurde im folgenden Jahre (1491) 
die Vermählung mit fuͤrſtlicher Pracht 
vollzogen, und der Glanz der Feſtlichkeiten 
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durch die Gegenwart der Herzoge von 
Braunſchweig, Sachſen, Mecklenburg, der 
Fuͤrſten von Anhalt, und vieler anderer 
Deutſchen und Polniſchen Großen ver 
herrlicht. 

Die junge Herzogin war durch ihr 
holdſeliges Gemuͤth ein Gegenſtand allge; 
meiner Liebe und Verehrung, und wurde 
von ihrem Gemal mit einer Achtung und 


Zaͤrtlichkeit behandelt, wovon wir in der 


Folge noch ruͤhrende Beweiſe ſehen werden. 


X. 


Ader mitten unter dieſen Ergoͤtzlichkeiten, 
welche fuͤr den Herzog um ſo anziehender 


ſeyn mußten, als er nun in einer gli * 


lichern Zukunft Erſatz für die traurige 
Vergangenheit zu finden hoffte, vergaß er 
des ſtrengen Gebots feiner Herrſcherpflich⸗ 
ten nicht. Ein mächtiger Vaſall, Ritter 
Bernhard von Molzahn zu Loitz, durch 


| 


ö Molzahns Demuͤthigung viel gelegen war, 
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feine unruhige und fehdeſuͤchtige Gemätéi 
art übel beruͤchtiget, hatte die Kuͤhnheit, 
ſich unter vielen Edlen des Landes zur 
Hochzeitfeier — eingufinben , obgleich feine 
Feindſchaft mit bem Herzoge Magnus von 
Mecklenburg, welchem er dreizehn Jahre 
vorher einen bedeutenden Schaden zugeſuͤgt, 
ſo wie ein ſpaͤterer Angriff auf Demmin 
und der Uebermuth, womit er im Ver⸗ 
trauen auf die Staͤrke ſeiner Burgen, 
allen Befehlen feines Landesherrn bis jetzt 
getrotzt hatte, noch in friſchem Andenken 
war. i 

Er befand ſich jetzt in Bogislavs Ge 
walt, der jedoch mit wahrhaft ritterlichem 
Sinn das Gaſtrecht ehrend, ſich nur damit 
begnuͤgte, ihm beim Abſchiede eine wohl⸗ 
gemeinte, aber auch zugleich ernſtliche 
Warnung mit auf den Weg zu geben. 
„Ich werde eure Burgen zerſtoͤren,“ 
ſagte der Herzog; „und euch zum Lande 
hinausjagen, wenn ihr den Frevel nicht 
laſſet!“ , 

Magnus von Mecklenburg, dem an 
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und der dieſe Gelegenheit gern ergriff, um 
ſich zu raͤchen, ſtellte ſich zweifelnd, ob 
der Herzog dieſe Drohung erfuͤllen werde. 
Dieſer aber erwiederte kalt und ſtrenge: 
„ich werde thun, wie ich ſagte, wenn er 
ſich nicht beſſert.“ 
Der trotzige Ritter entfernte RS 
ſchweigend, die warnenden Worte des 
Herzogs hatten ſein rauhes Gemuͤth noch 
mehr erbittert. Er bot ſeine Dienſtmannen 
auf, und fing an, die Gegend unſicher 
zu machen. Ein uͤberaus feſtes Schloß in 
der Naͤhe von Loiz, der Woldt genannt, 
war von ihm mit Geſchuͤtz und Lebens⸗ 
mitteln verſehen worden, um ihm im 
Nothfall als Zufluchtsort zu dienen, und 
eine Belagerung aushalten zu koͤnnen. 
Von hier aus trieb er ſein Unweſen jetzt 
mehr als zuvor; ſo daß endlich das Ge⸗ 
rücht davon zu des Herzogs Ohren kam. 
Dieſer ſaͤumte nicht länger, den Ueber⸗ 
muth des Ritters zu ſtrafen, er umzin⸗ 
gelte die Burg, und fing an, die ſtarken 
Mauern und Thuͤrme heftig zu beſchießen. 
Der Ritter aber, das Aeußerſte wagend, 
ver⸗ 
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vertheidigte ſich mit bem Muthe ber Ver⸗ 
zweiflung, bis endlich die Entzuͤndung des 
Pulver-Vorraths im Schloſſe einen Theil 
deſſelben zertruͤmmerte, und den Stuͤrmen⸗ 
den zu ſtatten kam. Molzahn entfloh von 
der Dunkelheit der Nacht beguͤnſtigt, ſeine 
Burg aber wurde geſchleift. So war die 
Drohung des Herzogs in Erfüllung ger 
gangen. 


XI. 


Die Sorgfalt Bogislavs fuͤr die Auf 
nahme des Landes hatte jetzt aud) feine 
Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung des 
Muͤnzweſens geleitet. Schwaͤche und 
Nachgiebigkeit ſeiner Vorfahren, oͤfters aber 
noch häufige Geldͤvehlegenheiten, waren die 
Veranlaſſung geweſen, daß mehrere Staͤdte 
in fruͤheren Zeiten das Muͤnzrecht erhalten 
hatten. So befanden ſich Stralſund, 
Stettin, Garz, Greifswalde, Colberg, 
6 
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Coͤslin, Stolpe, Anklam, Ruͤgenwalde, in 
dem Beſitze eigener Muͤnzſtaͤtten, und 
prägten Silbergeld (beſonders Scheidemuͤnze) 
nach verſchiedenem Werth und unter beſon— 
deren Benennungen aus. In Hinter⸗ 
pommern gab es: Viercken, Finkenogen, 
Witten, Pfennige, Kikerlinge oder Drei⸗ 
linge, Goͤttlinge. Zwei Viercken machten 
einen Witten (Album), acht Pfennige einen 
Kikerling oder Dreiling, neun Pfennige 
einen Goͤttling. In Vorpommern 


richtete man fid) mehr nach dem Luͤbekſchen 


Muͤnzfuße. Hier galten drei Pfennige 
einen Kikerling, ſechs Stuͤck dergleichen 
einen flaͤmiſchen Pfennig, zwoͤlf Pfennige 
einen luͤbiſchen Schilling. Die Finkenogen 
rechnete man vier Stuͤck auf den Witten, 
und ſechszehn Stuͤck auf einen Schilling, 
wonach ein und zwanzig Mark von dieſer 
Muͤnze einem Za loͤthigen Silbers gleich 
kamen. , 

Späterhin SE (id) der innere 
Gehalt, und ums Jahr 1432 kamen in 
Stralſund bereits kupferne Finkenogen zum 


Vorſchein, welche im Handel unbequem, 
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zu manchen Irrungen Veranlaſſung 
gaben. a 

Auch Stettin folgte dieſem Beiſpiel, 
und durch dieſe Vermehrung ſchlechter 
Muͤnzſorten, wurde für das Land felbft 
in Abſicht des ausländifchen Verkehrs ein 
großer Nachtheil herbeigefuͤhrt. Denn die 
fremden Kaufleute bezahlten die Produkte 
zu wohlfeilen Preiſen und nur in Landes⸗ 
Muͤnze, wobei ſie im Auslande allerdings 
ihre Rechnung finden mußten; auch litten 
die fuͤrſtlichen Einkuͤnfte darunter, weil die 
Abgaben nur mit einheimiſchem Gelde ent⸗ 
richtet werden konnten. 

Durch eine neue Muͤnz⸗Ordnung wurde 
dieſem Uebelſtande jetzt abgeholfen, die 


Finkenogen gänzlich abgeſchafft, und vom 


Jahre 1492 ab, nur Viercken, Witten 
und Schillinge geprägte, wornach zehn 
Schillinge eine Mark ausmachten. 

Auch ließ der Herzog ganze und halbe 
Markſtuͤcke von feinem Silber prägen, die 
aber wegen ihrer ausnehmenden Guͤte bald 
ein Gegenſtand der Gewinnſucht, und wie 
Kanzow ſagt: „durch die Land⸗Raͤuber und 
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s. 
Diebe des gemeinen Nutzens allenthalben 
N aufgewechſelt und ſo aus dem Lande gebracht 
i wurden, fo daß der Herzog gerathen fand, 
mit dem Ausmuͤnzen derſelben inne zu 
halten.“ Schon ums Jahr 1559 waren 
dieſe groͤberen Silber⸗Muͤnzen aͤußerſt ſelten 
geworden, und es ſind nur noch wenige 
Stucke davon in fuͤrſtlichen Muͤnz⸗Kabinetten 
vorhanden. ö 


XII. 


In dem benachbarten Mecklenburg war um 
dieſe Zeit ein ſtrenges Gericht uͤber die 
| Juden ergangen. 

| Aberglaube und Bosheit dichteten dieſem, 
fe. oft mit barbariſcher Grauſamkeit onge: 
feindeten Volke Verbrechen an, welche ihrer 

1 Natur nach unerhoͤrt, ſchon um deſto un: 
glaublicher haͤtten ſeyn muͤſſen, als deren 
wirkliche Ausuͤbung für daſſelbe —, ohnehin 
nur geduldet und unter hartem Drucke 
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ſeufzend; nichts als unausbleibliche Verfol⸗ 
gungen ohne den geringſten Erſatz herbei⸗ 
fuͤhren konnten. , 

tan gab ihnen bald eine Vergiftung 


der Brunnen, bald die Ermordung heimlich ) 


geraubter Chriſtenkinder Schuld, deren Blut 
fe zu ihren Religions « Uebungen noͤthig 
haͤtten. Die uͤberaus ſchnelle Vermehrung 
dieſer Fremdlinge, und was nicht zu fáuge 
nen ift: ihr uͤberhand nehmender Wucher⸗ 
Geiſt, hatte nicht ſelten eben ſo viel An— 
theil an dem Haſſe wider ſie, als die rohen 
Begriffe der Religion in einem Zeitalter, 
wo die reine Gottesverehrung laͤngſt mit 
menſchlichen Erfindungen verdunkelt, und 
ſelbſt in den aufgeklaͤrteſten Köpfen noch 
manche irrige Vorſtellung zu bekaͤmpfen war. 

So beſchuldigte man ſie beſonders der 


Schmaͤhung und Verſpottung des heiligſten 


Gebrauchs in der chriſtlichen Kirche, — des 
Abendmals. à 

Die Schwaͤrmerei hatte den Einſetzungs⸗ 
Worten des Erloͤſers eine buchſtaͤbliche 
Deutung gegeben, und man bezeigte in 
ausſchweifender Einbildungskraft dem aͤußer⸗ 


* 
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lichen Zeichen feiner troͤſtlichen Stiftung 
eine goͤttliche Verehrung. f 
Die Ruchloſigkeit der Juden ermangelte 
nicht, den Haß gegen die Perſon des von 
ihren Voreltern Gekreuzigten, daran zu 
uͤben. So hatten, der Sage nach, ſchon 
im Jahre 1247 einige Juden zu Belitz 
in der Mark, eine Magd uͤberredet, die 
beim Genuß der Communion empfangene 
Hoſtie im Munde zu behalten, und ihnen 
für eine Summe Geldes zu überlaſſen, 
welche nachher von ihnen aus Muthwillen 
und Bosheit zerſtochen, endlich Blut 
ſchwitzte. Der Frevel wurde bald ruchtbar, 
denn himmliſche Lichter entdeckten den Ort, 
wo ſie das ge[djánbete Heiligthum verbor⸗ 
gen hatten, die Thaͤter mußten den Schei⸗ 
terhaufen beſteigen. Die Folgen dieſer 
Wunder⸗Geſchichte hatten fid) durch Wall 
fahrten und Opfer einträglich genug Be 
währt, um auch an mehreren Orten Nach⸗ 
ahmung zu finden. Zwei und vierzig Jahre 
nachher bekaunte ein Jude zu Prizwalck, 
bei einem Kirchenraube in dem Dorfe 
Techow eine Hoſtie mitgenommen und 
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folche in der Angſt, weil er nicht damit 
fortkommen koͤnnen, unter einen am Wege 
feehendin Galgen begraben zu haben. Er 
wurde dafuͤr lebendig geraͤdert, aber die 
Hoſtie var bereits in Blut verwandelt 
worden. Auch hier wirkte dieſes Wunder 
reichliche Spende für die gewiſſenloſe Geiſt⸗ 
lichkeit, wb das Kloſter zum heiligen 
Grabe wirde auf der Stelle des Hochge⸗ à 
richte zu Gyttes Ehren erbauet. — 

So tief gewurzelt war damals dieſer 
heilige Unſim und die Macht des Aber⸗ 
glaubens, daß die freilich nur langſamen 
Fortſchritte dis menſchlichen Geiſtes in 
einem Zeitraum von mehr als zweihundert 
Jahren darin keine Aenderung bewirken 
konnten. 

Ein gottloſer Chriſtlicher Prieſter zu 
Sternberg im Mellenburgſchen verkaufte im 
Jahre 1492 einigen Juden das Sakra⸗ 
ment, welches von ihnen auf aͤhnliche 
Weiſe gemißhandelt wurde. Der Herzog 
Magnus ließ ſie lebendig verbrennen, und 
jagte alle ihre Glaubensgenoſſen zum 
Lande hinaus. An düſer Verfolgung 
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nahm auch Bogislav Antheil, er zog 
uͤberall, wo fie in Pommern anſaͤßig 
waren, ihre Güter ein, unb vertrieb. fie, 
Wenn wir dieſes Verfahren als unedel 
tadeln, ſo duͤrfen wir dabei doch keines⸗ 
weges vergeſſen, daß ſolches in der Der 
fangenheit des Zeitalters leichter Entſchul⸗ 
digung findet, als heut zu Tage, wo zur 
Schande des menſchlichen Verſtendes, der 
ungereimten Beſchuldigungen fr viele auf⸗ 
gewaͤrmt werden, und ſelbf geiſtreiche 
Schriftſteller fi nicht geſcheut haben, jene 
Grauſamkeiten zu rechtfertigen, und Un⸗ 
verſoͤhnlichkeit zu predigen. | 


XIII. 


So hatte nun der Gluͤcksſtern des Herz 
zogs ihn zu einem maͤchtigen Fuͤrſten 
erhoben, und ſeine bisherige Regierung 
in einem Zeitraum von neunzehn Jahren 
mit dem Ruhme gekroͤnt, Wiederherſteller 
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der Ordnung und der Wohlfahrt eines, 
durch ungeregelte und ſchwache Verwaltung 
faſt zerruͤtteten Staats geworden zu ſeyn. 

Wieviel Antheil auch an dieſem Bob 
ſpruche den patriotiſchen Bemuͤhungen wei— 
ſer Rathgeber gebuͤhren moͤge; ſo haben 
wir doch hinlaͤngliche Veranlaſſung, die 
kräftige Eigenthuͤmlichkeit eines trefflichen 
Gemuͤths uͤberall hervorleuchten zu ſehen, 
wo der reine Wille des Fuͤrſten unabhaͤngig 
von fremdem Einfluße ſich in Handlungen 
ausſpricht, die nur von einem beſtimmken 
Charakter erwartet werden duͤrfen, deſſen 
Bildung allein aus ſi ich ſelbſt hervorgegan⸗ 
gen ſeyn muß. 

Und warlich, wenn der Ruhm eines 
Regenten nur nach dem Maaßſtabe perſoͤn⸗ 
licher Eigenſchaften beurtheilt werden ſoll; 
fe mangelte dieſem Fürpſten nichts, als 
Unterſtuͤtzung durch eine geiſtigere Verfeine⸗ 
rung, um ſeine Regierung mit dem Glanze 
zu umgeben, der nur von ihm ausgehend, 
feine Glorie auf den Schöpfer ſolcher 
Herrlichkeit allein zuruͤckwerfen mußte. Er 
fuͤhlte es ſelbſt wohl, wie weit ſein Name 
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gegen viele Fuͤrſten feiner Zeit hierin zu— 
rückſtand, die auf dem Schauplatze der 
europäifchen Welt mit mehrerem Aufſehen 
ihre Nollen ſpielten, ohne daß eben ein 
bedeutend größerer Staat als der Seinige von 


ihnen beherrſcht worden waͤre. Und bei 


ſolchem Erkennen darf es uns nicht ber 
fremden, wenn das Selbſt-Gefuͤhl Bogis— 
lavs ihn aus dem alltäglichen Kreiſe ſeines 
Wirkens einmal hinaustrieb, und ſeiner 
Ruhmbegierde eine romantiſche Richtung 
gab, die ſelbſt damals von den Verſtaͤn⸗ 
digen nicht überall gebilliget wurde. 

Dies war ſeine Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem. 


XIV. 


Vier ſeiner Vorfahren, von andaͤchtigem 


Eifer getrieben, hatten die heiligen Oerter 


beſucht, wo der hohe Stifter des Chriſten⸗ 
thums einſt lebte, wirkte und litt. 
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Bogislavs des erſten zweiter Sohn 
Caſimir unternahm eine ſolche Reiſe im 
Jahre 1217, und ſahe ſeine Heimath 
nicht wieder, er ſtarb in Jeruſalem. 
Wartislav der ſiebente und Wartislav der 
achte, thaten ein Gleiches im Jahr 1392, 
aber der erſte unterlag den Beſchwerlichkei⸗ 
ten derſelben ſchon unterweges, und wurde zu 
Semendrig in Ungarn begraben. Koͤnig 
Erich I. verlohr im Jahre 1424 in Pa⸗ 
laͤſtina feine Freiheit, und mußte fij mit 
ſchwerem Gelde aus den Händen der Gar 
razenen loͤſen. Alle dieſe zogen dahin als 
Buͤßende, oder in dem frommen Wahn 
eines verdienſtlichen Werks, oder zur Die 
ſung eines Geluͤbdes in Angſt und Noth. 
Damals war der Nebel noch nicht ger 
wichen, welcher die reinere Erkenntniß 
umhuͤllte, die Freiheit war dem Geiſte 
noch nicht wiedergegeben. So kam es, 
daß ſinnliche Uebung für gottgefaͤllig gehal⸗ 
ten, und in ſelbſtgeſchaffener Pein die 
Beſchwichtigung einer Gewiſſens Unruhe 


geſucht werden konnte, die den reuigen 


Suͤnder im zitternden Glauben an den 
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B 
ewigen Richter, in Zweifel und Qual bis 
zu Palaͤſtinas unwirthlichen Gebirgen trieb. 


Da vertauſchten wohl maͤchtige Koͤnige, 


der irdiſchen Herrlichkeit vergeſſend, den 
Purpur mit einem haͤrenen Buß-Gewand, 
und beſuchten in demuͤthiger Erniedrigung 
die Geburtsſtaͤtte und das Grab des Erloͤ— 
ſers; ſo wie ehedem Hunderttauſende Gluͤck 
und Leben geopfert hatten, um das heilige 
Land den Unglaͤubigen zu entreißen. 


In ſolchen Religions-Begriffen war 
Bogislav erzogen, und es mag uns ſchon, 
von dieſer Seite betrachtet, nicht befremden, 
wenn in ihm der Vorſatz rege wurde, 
hierin den Anforderungen ſeines Glaubens 
Genuͤge zu thun. . 


Aber wir werden auch bald fehen, 
daß er noch mehr wollte als dies. In 
ihm erwachte ein ruͤhmliches Streben, 


welches fih nur in der Achtung Anderer 


gefallt, und darum verließ er die gewoͤhn⸗ 
liche Bahn. Er wollte als ein Reichsfuͤrſt 
ausziehen, und im Gefuͤhl ſeiner Kraft, 
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den im Vaterlande geachteten Namen, 
ſo wie ſein Vaterland ſelbſt, auch außer⸗ 
halb bemerkt und geehrt willen, 


XV. 


Kein guͤnſtigerer Zeitpunkt konnte zu die⸗ 
ſem Unternehmen gewaͤhlt werden, als eben 
jetzt, wo die innere Ruhe des Landes 


befeſtiget und jedes auswärtige Verhaͤlt⸗ 


niß durch einen vollkommenen Frieden 
geſichert war. j A 
Als aber der Herzog fein, Vorhaben 
kund that, fand er in der Zaͤrtlichkeit und 
Anhaͤnglichkeit der Seinigen zuerſt ein 
Hinderniß, welches er mit feſter Beharr⸗ 
lichkeit bekämpfen mußte. Seine beſorgte 
Gemalin bat ihn mit ruͤhrenden Worten, 
daß er doch ſie und ihre kleinen Kinder; 
(ſie hatte ihm zwei Prinzen und 
eine Tochter geboren) nicht ſo verlaſſen 
moͤgte. Sie ſtellte ihm vor, daß unge⸗ 
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achtet der gegenwaͤrtigen freundſchaftlichen 
Geſinnungen Brandenburgs, dieſe in ſei— 
nem Abweſen ſich bald aͤndern koͤnnten, 
und gab ihm zu bedenken, wie verlaſſen 
ſie alsdann ohne ſeinen Schutz ſeyn wuͤrde. 
Die edle Fuͤrſtin wurde hierin von den 
Rathen des Herzogs treulich unterſtuͤtzt. 
Selbft die Landſtaͤnde riethen davon ab, 
und baten ihn zuletzt nur, fein, Vorhaben 
noch um einige Jahre aufzuſchieben, bis 
die beiden Prinzen mehr erwachſen ſeyn 
würden. Aber Bogislav ſetzte dieſen 
wohlgemeihten Bitten ſeinen feſten Ent⸗ 
ſchluß entgegen. „Ich werde mich in 
Allem Gott befehlen“ ſagte er, „und Euch 
meinen getreuen Raͤthen und Staͤnden das 
Wohl meines Landes anvertrauen, dann 
wird es keine Noth haben. Man kannte 
die Gemuͤthsart des Herzogs zu gut, als 
daß nach ſolchen Aeußerungen noch an 
eine Abänderung zu denken geweſen wäre, 
und fuͤgte ſich nun in ſeinen Willen. 

Als er nun den eigentlichen Plan und 
die Abſicht der Reife feinen Rathen noch 
beſonders mittheilte; da erkannten ſie bald 
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das Walten eines höheren. Antriebs zu bie 
ſem Vorſatze, und boten mit einem edlen 
Wetteifer alles auf, um den Herzog in 
den Stand zu ſetzen, ſolchen mit einem 
ſeiner Hoheit angemeſſenen Glanz ausfuͤhren 
zu koͤnnen. — 2 — i 
Die Landſchaft bewilligte ibm dazu eine 
anſehnliche Steuer; die Geiſtlichkeit, der 
Adel und Städte gaben von ihren Lands 
guͤtern die Haͤlfte des Einkommens von 
einem Jahre, die Buͤrger aber noch außer⸗ 


dem von ihren Haͤuſern eine beſondere Ab⸗ 


gabe. Dieſes Geld wurde in zwei Jahren 
eingehoben und durch die Rentmeiſter in 
Gold verwechſelt. 

Die Regierung des Landes während 
ſeiner Abweſenheit uͤbertrug Bogislav ſeiner 
Gemalin, und ordnete ihr den Biſchof 
Benedietus von Cammin, und den Kanzler 
George Kleiſt als Statthalter zu. Außer⸗ 
dem aber e hl er die Aufſicht und Bes 
ſchuͤtzung des Staats ſeinem Königlichen 
Schwieger⸗Vater Caſimir von Pohlen, dem 
Koͤnige Johann von Daͤnnemark, den 


Herzogen von Mecklenburg, ſo wie auch 


—— M — — 
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dem Churfuͤrſten Johann von Brandenburg; 


dem letzteren beſonders im Vertrauen auf 
ritterlichen Glauben, „damit er, nach den 
treuherzigen Worten einer alten Chronik: 
aus Ehrgefuͤhl Friede halten muß; weil 
das Land ſeinem Schutze, und nicht ſeiner 
Feindſchaft befohlen ſey.“ 


- 


XVI. 


Als Bogislav auf biefe Weiſe fein Haus 
beſtellt und alles wohl eingerichtet; trat er 
am 18. Dezember 1496 mit einem ſtatt⸗ 
lichen Gefolge von drei und vierzig Edlen 
und ihren Lehnsleuten von Garz aus, feine 
Reiſe an. 


Der Herzog eroͤffnete den Zug an der 


Spitze von dreißig Geharniſthten, welche 
ſaͤmmtlich brauſende Streithengſte ritten. 


Dann folgten der Domprobſt Martinus 


Carith von Colberg und Borchard Egge⸗ 
brecht von Cammin, mit zehn ihrer Lehnsleute. 


H Wer: 


— 
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Werner von der Schulenburg führte 

als Reiſemarſchall den erſten Trupp der 

Vaſallen mit 32 Pferden. Bei ihm ma: 

ren Henning von Schwerin, Vincenz von 

Eichſtaͤdt / Heinrich von Ramel, Hans 
| Bord und Heinrich von Owſtien. 

Den zweiten Zug fuͤhrte Luͤttke von 
Molzahn mit 27 Pferden. Mit ihm 
ritten Curt von Krakewitz, Hans von 
Owſtien, Caspar von Apenburg, Jobſt 
von Kuͤſſow und Achim von Ramin. 
Dann folgte Herr Degener von Bugen⸗ 
hagen, Erbmarſchall des Landes Barth, 
mit dreißig Pferden; dabei waren Peter 
von Zaſtrow, Hans von Schwerin, Hans 

von Steinkeller, Hans von Puttkammer, 
| Heinrich von Feen end rar: von 
gr 3 
Nach ihm zog Ewald von ber Often 
| mít fünf unb zwanzig Pferden, Ihm 

folgten die Edlen, Curt von Flemming, 

Erbmarſchaͤll von Pommern, Achim von 

Dewitz, Otto 0 Wedel, Michael von 
| Podewils und Henning von Bord, i 
| Den fünften Zug führte Peter von 
1 rà 
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Podewils mit dreißig Pferden. Dabei 
waren: der Johanniter⸗Ordens⸗Kompthur 
Teſſen von Kleiſt, Franz von Podewils, 
Thomas von Maſſow, Asmus von Ci 
nebeck, Achim von Werich und Sigmund 
von Barfus. 

Ihm folgte Doͤhring von Ramel, mit 
ſechs und zwanzig Pferden, bei ihm be⸗ 
fanden ſich Achim von Zitzewitz, Paul von 
Zitzewitz, Matthias von Wedel, Gerd von 
Manteuffel und Georg von Bonow. 

Den Schluß machten Hans von Wedel, 
Diedrich von Melchenrode und Henning 
von Borck der Rauhe genannt, mit zwoͤlf 
Pferden. Außerdem waren dabei acht 
Trompeter und die fuͤrſtliche Dienerſchaft, 
ſo daß die Anzahl des Gefolges ſich über: 
haupt auf dreihundert Pferde belief, 
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Wir moͤgen es uns nicht verſagen, die 
ſtattliche Schaar uͤber die Grenzen des Va⸗ 
terlandes hinaus auf ihrem Zuge zu beglei⸗ 
ten, und den hochherzigen Fuͤrſten bald 
von dem maͤchtigſten Monarchen der Chriſten⸗ 
heit mit Auszeichnung empfangen, bei 
Turnieren und Feſten an ritterlichem Muth 
und Sinn unuͤbertroffen, im ganzen 
Deutſchlande, und ſelbſt von der ſtolzen 
Signoria zu Venedig geehrt und geachtet 
zu ſehen. Bald werden wir ihn erblicken 
unter drohenden Gefahren, und ſeiner 
muthigen Unerſchrockenheit unſere Bewun— 
derung nicht vorenthalten koͤnnen. Denn 
das Außergewoͤhnliche iſt der Prüfftein alles 
wirklich Großen; weil fid) nur dann die 
ſelbſtſtaͤndige Kraft ohne fremden Zuſatz 
rein und makellos aus den innerſten Tieſen 
des Gemuͤths geftaltet, 
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Dieſer glänzende Aufzug eines Pom⸗ 
merſchen Fuͤrſten mit ſeinen wackeren Edlen 
war in Deutſchland eine neue ſeltſame 
Erſcheinung. 


Die Reiſe ging zunaͤchſt durch die 
Mark und Sachſen, wo der Herzog uͤberall 
mit großen Ehren empfangen wurde, nach 
Nuͤrnberg. Dieſe alte berühmte Stadt, 
damals noch im vollen Glanze der Reichs⸗ 
freiheit und auf der hoͤchſten Stufe des 
Wohlſtandes, feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit 
in einem ſolchen Grade, daß er ſich einen 
ganzen Monat daſelbſt aufhielt. Er beſahe 
hier alle Merkwuͤrdigkeiten und zeigte einen 
beſonderen Wohlgefallen an den vortrefflichen 
Einrichtungen für das gemeine Beſte. Dem 
Rath und den Patriziern gab er hier viel 
Öffentliche Feſte, wobei Turniere gehalten 
wurden, auch nahm er an allen Feierlich⸗ 


keiten perſoͤnlichen Antheil, welche die 


Stadt ihm zu Ehren veranſtaltete, und 
erwarb ſich durch ſein leutſeliges Benehmen 
die Achtung und Freundſchaft aller Ein⸗ 
wohner; ſo, daß noch lange nachher ſeine 
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Anweſenheit bei ihnen in ſchaͤtzbarem An⸗ 
denken blieb. u— 
Von Nürnberg ging der Herzog im 
Anfange des Monats Maͤrz 1497 uͤber 
Heidelberg, wo ihn Pfalzgraf Philipp zwei 
Tage herrlich bewirthete, nach Worms, um 
ſich dem Kaiſer Maximilian vorzuſtellen. 
Er fand hier denſelben nicht anweſend, 
wohl aber die Kaiſerin, bei welcher er ſich 
nach fuͤrſtlicher Sitte mit großem Anſtande 
einfuͤhren ließ. " 

Nachdem er hier unterrichtet wurde, 
daß Maximilian ſein Hoflager zu Inſpruck 
hielt, beurlaubte er ſich, um dahin ſeinen 
Weg fortzuſetzen. 

Der Einzug in die kaiſerliche Hofſtatt 
war uͤberaus glaͤnzend. Sein Gefolge war 
auf das herrlichſte geſchmuͤckt, er ſelbſt et; 
ſchien in ſchimmernder Ruͤſtung aͤuf einem 
hohen ſtolzen Streit⸗Roſſe. Von dem blin⸗ 
kenden Helme wehete ein koſtbarer Feder⸗ 
buſch, und eben ſo angemeſſen waren die 


Ritter in ihren Harniſchen geziert. Die 


Edelknappen hatten eine Deviſe mit den 
Buchſtaben M. M. D. M. M. in Perlen ges 
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ſtickt auf den Aermeln, die Dienerſchaft 
mit goldenen Flittern, und außerdem ſilberne 
Flittern rings um die Kappen. 
Eine Meile Weges vor der Stadt kam 


dem Herzoge der alte Held Erich von 


Braunſchweig entgegen, und geleitete ihn 
vor den Kaiſer, welcher umgeben von dem 
Churfuͤrſten Friedrich und dem Herzoge 
Johann von Sachſen, den Biſchoͤfen von 
Brixen, von Worms unb von Bamberg, 
dem Grafen von Schwarzenburg und vielen 
Großen des Hofes, ihn auf das Gnaͤdigſte 
empfing. 

Die heroiſche Geſtalt Bogislavs, und 
das Anſehen der großen ſtarken ſtattlichen 
Ritter aus Pommern, machte auf den 
Kaiſer und alle einen außerordentlichen 
Eindruck. Er behielt ihn acht Tage bei 
ſich, und gab ihm die unverkennbarſten 
Beweiſe von Hochachtung, welche bald zur 
Ehre des Herzogs, in eine nene 
Zuneigung uͤbergingen. 
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Nachdem Esseg als deutſcher Reichs fuͤrſt 
die kaiſerliche Genehmigung zu feiner Abs 
weſenheit außer dem Reiche, eingeholt und 
erhalten hatte, ruͤckte er in der guͤnſtigen 
Jahreszeit dem Ziele näher. 

Seinem Plane gemäß, entließ er von 
Inſpruck aus, unter Schulenburgs Fuͤhrung, 
den groͤßten Theil der ihn begleitenden 
Vaſallen und ihrer Reiſigen, welche nun, 
nachdem ſie Zeugen von ihres Fuͤrſten Ho⸗ 
heit an den deutſchen Hoͤſen geweſen waren, 
wieder nach der Heimath zuruͤckkehrten. 
Schulenburg aber, der mit Recht das Ver⸗ 
trauen ſeines Herrn beſaß, ſollte im Va⸗ 
terlande den beiden Statthaltern mit Rath 
und That zur Hand gehen. f 

Zur Begleitung auf der nun eigentlich 
beginnenden Wallfahrt wurden unter ande⸗ 
ren erwählt, die beiden Präfaten und Der 
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gener von Bugenhagen, Arnd von Ramel, 
Curt von Flemming, Hans von Borck, 


Achim von Dewitz, Ewald von der Oſten, 
Otto von Wedel, Carſten von Borck, Curt 


von Krakewitz, Peter von Podewils, 
Doͤhring von Ramel, Michael von Pode⸗ 


wils, Achim von Werich und Sigmund 


von Barfus, deren Namen wir nicht vor: 
beigehen duͤrfen, weil die Geſchichte ihrer 
männlichen Thaten mit Ruhm gedenkt. 
An dieſe ſchloſſen ſich an, der alte ehr⸗ 
wuͤrdige Landvoigt der Neumark, Herr 
Chriſtoph von Polenzcki, ein Schwager 
des Grafen Ludwigs von Eberſtein mit 
feinem Sohn, Chriſtoph von Polenzcki 
dem Juͤngeren, Diedrich von Mandelsloh, 


Wullfrand von Buck, nebſt vielen Boͤhmi⸗ 


ſchen und Defterteichifchen Freiherren und 
Edlen, welche im Gefolge des Herzoges 
dem weiteren Zuge beiwohnen wollten, ſo 
daß er gegen zweihundert Pferde ſtark feine 
Reife nach Venedig ſortſetzen konnte, w 
er fid) einzuſchiſſen gedachte. 4 
Hier kam er am Tage Sanet Marei, 
den 24. April 1497 wohlbzhalten au. 
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Das Gerücht feiner Ankunft und feines 
Vorhabens war ihm bereits zuvorgekommen, 
und hatte eine Menge von Pilgern aus 
Ungarn, Pohlen, Frankreich, Böhmen und 
sach verſammlet, welche ihn um 
die Erlaubniß baten, unter ſeinem Schutze 
die Fahrt nach Jeruſalem mitmachen zu 
duͤrfen. 

Dennoch verzögerte fid) die Abreiſe wer 
gen der nothwendigen Ausruͤſtung der zu 
ſeiner Aufnahme beſtimmten Galeere, noch 
einen ganzen Monat, ein Aufenthalt, der 
von dem Herzoge nicht unbenutzt blieb. 

Er unterrichtete ſich während dieſer 
Zeit von der Verfaſſung dieſer beruͤhmten 
Republik, welche damals Koͤnigen Geſetze 
vorſchrieb, nahm hier einen geſchickten 
Arzt, Namens Laurentius Paſchaſius in 
ſeinen Dienſt, und beſuchte die nahe geler 
gene Univerfi itaͤt Padua. 


XD e 


Nachdem nun alles in die gehoͤrige Bereit⸗ 
ſchaft geſetzt worden, ſegelte Bogislav am 
erſten Pfingſttage (den 2r, Mai) deſſelben 
Jahres von Venedig ab, und jetzt began⸗ 
nen die Abendtheuer einer Reiſe, welche 
den Muth des Herzogs und feiner Gefaͤhr⸗ 
ten auf eine harte Probe ſtellen ſollten. 
Ein heſtiger Sturm, der anderthalb 
Tage mit allen Schreckniſſen wuͤthete, trieb 
das Fahrzeug zur großen Beſtuͤrzung der 
Reiſenden auf dem empoͤrten Element um⸗ 
her, ſelbſt der Schiffer verlohr die Faſſung, 
und nur den vereinten Kräften Aller gelang 
es, das völlige Verſinken durch unaufhoͤrli⸗ 
ches Auspumpen des überall eindringenden 
Waſſers zu verhindern. Erſt nachdem der 
Sturm ſich gelegt, und der Himmel wieder 
heiter geworden war, konnte ſich die Mann⸗ 
ſchaft mit Speiſe und Trank erquiden, 
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welches ſie bei den ‚übermäßigen Auſtren⸗ 
gungen zu ihrer Rettung, hatten entbehren 
muͤſſen. 

Aber ein faſt nicht minder großes Un⸗ 
gluͤck als der Tod in den Wellen, drohete 
den Reiſenden durch den Angriff Türkis 


ſcher Seeräuber, welche damals in großer 


Anzahl das guffe, Meer unſicher 
machten. 

Zwiſchen Morea und der Inſel Candia 
zeigten ſich am 30. Juni neun ihrer 


Schiffe, welche wenigſtens zweitauſend 


Mann an Bord hatten. Ihr Anblick ver⸗ 
breitete ein allgemeines Entſetzen, und dies 
um ſo mehr, da Niemand mit Waffen 
zur Vertheidigung verſehen; ſondern ein 
Jeder nach Pilgerfitte bekleidet, nur auf 
das Nothwendigſte zur Wallfahrt eingerich⸗ 
tet, und an ein 3 gar nicht zu 
denken war. 

Dennoch bauete be Patron der Galeere 
auf den Frieden Venedigs mit der Tuͤrki⸗ 
ſchen Regierung, er war mit einem guͤlti⸗ 
gen, Seepaſſe verſehen, und ſteckte die 
neutrale Flagge der Republick aus. So 
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erwartete man die Annäherung der mit 
vollen Seegeln herbeieilenden Tuͤrken, welche 
das Fahrzeug bald mit ihren Schiffen um: 
zingelten. Jetzt machten unſere Reiſenden 
die troſtloſe Entdeckung, daß ſie es nicht 
mit wirklichen Kriegesleuten, ſondern mit 
einem Corſaren⸗Geſchwader zu thun hätten; 
denn weder das ausgeſteckte Wappen Vene⸗ 
digs und der Schutzbrief, noch die Verſi— 
cherung des Patrons, daß er nur Pil— 
grimme nach dem heiligen Lande führe, 
machten den geringſten Eindruck. Mit der 
Aufforderung, ſich zu ergeben, verbanden 
die Barbaren zugleich von allen Seiten 
einen wuͤthenden Angriff, und nun begann 
ein Kampf der Verzweiflung um das hoͤchſte 
Gut des Lebens — die Freiheit. 

Dafür durfte das Leben ſelbſt kein zu 
koſtbarer Preis ſeyn, denn die Sklaverei 
in den Feſſeln der Unglaͤubigen war ſchreck⸗ 
licher als der Lan 
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Die beutegierigen Feinde hatten kaum 
unter einem graͤßlichen Pfeilregen angefan⸗ 
gen zu entern, als es auch Iden zu einem 
blutigen Handgemenge kam. Sie verſuch⸗ 
ten es von allen Seiten die Galeere zu 
erſteigen, wurden aber durch den tapferen 
Widerſtand Bogislavs davon abgehalten, 
der mit unerſchrockenem Muthe feine Ger 
faͤhrten zum Kampfe ermunterte, ihnen 
durch kraftige Thaten als Beiſpiel voran; 
ging, und einige Verzagte, die unter das 
Verdeck geflohen waren, bei den Haaren 
hervorholte. 

Aber außer der Mehrzahl war auf 
feindlicher Seite doch der Vortheil über: 
legener Waffen, ſie hatten eine Menge 
tartariſcher Bogenſchuͤtzen, und waren mit 
Sr und Panzern hinreichend, geruͤſtet. 


NE 
Dagegen befand ſich nur ein einziger 
Schild auf dem Chriſtlichen Schiffe, dieſer 
war dem Herzoge zu Theil geworden. 

Die —— Streiter wanden um das 
unbeſchuͤzte Haupt ihre Lagerdecken und 
Süd, e «efe. bedeckten es mit Keſſeln und 
ehernen Toͤpfen, und bedienten ſich der 
Kopforetter ihrer nächtlichen Lagerſtellen 


als Schilde. Ungeachtet dieſer ſeltſamen 


und ungleichen Rüftung gelang es ihnen 
dennoch, dem Eindringen der Kor ſaren zu 
wehren, Viele derfelben wurden erſchlagen, 
oder in die Fluthen geſtuͤrzt. 
Schon hatte das Gefecht ier Stunden 
gedauert, die Galeere war mit Pfeilen wie 
bester, wovon der Herzog allein in ſeinem 
Schilde vierzehn aufgefangen hatte; als 
allgemach die Chriſtlichen Streiter ermatte— 
ten. Den Tuͤrken gelang es, von Neuem 
auf die Galeere zu kommen und jetzt 
erhob ſich zum e ein entſetzlicher 
Kampf. 
Bogislav e ſich hierbei vor 
allen durch beſonnene Tapferkeit aus. 
Seine rieſenmaͤßige Geſtalt und die mäͤch⸗ 
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tigen Streiche feines gewaltigen Arms 
hatten die Aufmerkſamkeit der erbitterten 
Feinde vorzüglich. auf feine Perſon hinge⸗ 
lenkt, und ein ebenfalls großer und ſtarker 
Tuͤrke verſuchte es, an ihm zum Ritter zu 
werden. Aber zweimal hart verwundet, 
wurde er von dem Herzoge uͤber Bord ges 
ſtoßen. Er achtete der Wunden nicht, und 
als ein geuͤbter Schwimmer erſtieg er bald 
die Galeere wieder. . 

Jetzt nafete "ch ein Augenblick der 
größten Gefahr. Vogislav von vielen 
Feinden umringt, war wehrlos geworden, 
da ihm ſein treues Schwerdt entzwei⸗ 
ſprang, und ihm blieb nichts uͤbrig, als 
ſich mit dem Schilde gegen die feindlichen 
Streiche zu ſchuͤtzen. 

Da eileten zu ſeiner Huͤlfe herbei, 
der alte Landvoigt Chriſtoph von Polenzcki, 
Peter von Podewils, und der treue Die⸗ 
ner des Herzogs, Valentin von Nuͤrnberg, 
und hielten die andringenden Barbaren ab. 
Und da wurde der theure Held von Por 
lenzcki erſchlagen, fein. Mitſtreiter von Po⸗ 
dewils mit einem Pfeile durch das linke 
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Auge geſchoſſen, und der treue Valentin 
mit Wunden dergeſtalt uͤberdeckt, daß er 
wie leblos darnieder ſtuͤrzte. 

Unterdeß war der Herzog vergeblich 
bemuͤhet geweſen, ſich wieder mit einer 
Waffe zu verſehen. In dieſer Verlegen⸗ 
heit riß er einen Bratſpieß mit Huͤhnern 
vom Feuer, und ſtuͤrmte mit dieſem felt 
ſamen Gewehr wieder unter die ſich immer 
noch vermehrenden Feinde. Da ſahe er 
die erſchlagenen und verwundeten Helden 
in ihrem Blute liegen, und ergrimmete in 
feinem Gemuͤthe mit dem Entſchluß, ritters 
lich zu kaͤmpfen oder zu ſterben. Er 
drang mit unwiderſtehlicher Gewalt unter 
die Stuͤrmenden, erſchlug alles, was ſich 
ihm widerſetzte, und ſtuͤrzte viele in die 
Wellen; auch jener große Tuͤrke wurde 
von ihm durchſtochen und hinuntergeworfen. 
Dieſe That ermuthigte die ſinkende Kraft 
feiner Gefährten abermals, ſie folgten 
ſeiner Unerſchrockenheit, und trieben den 
Angrif gaͤnzlich zurück, 

Nunmehr aber ſingen die Feinde an, 
Feuerbaͤlle in das Schiff zu werfen. Dar 
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durch wurden die Streitkräfte der Chriſten 
getheilt, weil ein Theil von ihnen mit 
Löſchen beſchäftiget war, und durch dieſen 
Umſtand beguͤnſtiget, verſuchten es die 
Tuͤrken nun zum drittenmale, ſich der 
Galeere zu bemaͤchtigen. a 

Weit graͤßlicher war dieſer Kampf fuͤr⸗ 
die geringe Anzahl der Pilgrimme, weil 
ſie von Feuers⸗Noth und Feindes ⸗Wuth 
gleich hart bedraͤngt, jetzt faſt alle Hof⸗ 
nung zur Rettung aufgeben mußten. Da 
beſchloſſen ſie alle einmütfig, fib ehrlich 
zu wehren und zu ſterben; ſie ſetzten noch 
einmal alle ihre Kräfte an, um den Sieg 
ſtreitig zu machen. Doch war der un⸗ 
gluͤckliche Ausgang für fie beinahe entſchie⸗ 
den, als plotzlich wider alles Erwarten 
der feindliche Anführer zum Abzuge blaſen 
ließ. n 


XXI, 


Dieſes Ereigniß glich allerdings einem 
Wunder, wofuͤr es der fromme Wahn der 
Geretteten auch kein Bedenken trug, aus⸗ 
zugeben.) ˖ 

N Aber ein unbefangener Blick in die 
Tiefen des menſchlichen Gemuͤths lehrt uns, 
daß die Hoheit der Tugend auch ihren 
Gegnern Ehrfurcht und Bewunderung ab⸗ 
dringt, und ſie mit ſanfter Gewalt noͤ⸗ 
thigt, ihrer Mahnung zu folgen. 

Der lange blutige Kampf mit fo 
ungleichen Kraͤften gegen eine furchtbare 
Uebermacht, die Verzweiflung, womit die 
faſt Wehrloſen ſochten, und ihre letzte 
muthvolle Verachtung der Todes-Gefahr, 
hatte ihnen die Achtung des rauhen Tuͤrken 
gewonnen. Dies beſtaͤtigte ſich bald, als 
Abgeſandte von ihm mit Worten des Fries 
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dens erſchienen, und nur das Begehren 
uͤberbrachten, daß der Patron der Galeere 
ſich perſoͤnlich auf Treu und Glauben zu 
dem tuͤrkiſchen Befehlshaber verfuͤgen ſollte. 
Vielleicht war es weniger Eigennutz als 
Neugierde, zu erfahren: wer denn eigent⸗ 
lich die beherzten Maͤnner ſeyn moͤgten, 
welche ihre Freiheit ſo ruͤhmlich vertheidigt 
hatten. 

Der Schiffer aber, von Angſt und 
Schrecken bei jenem Anſinnen ergriffen, 
weigerte ſich zu gehorchen, und entfloh in 
den unterſten Raum der Galeere mit der 
Verſicherung, daß er lieber ſterben, als 
den Tuͤrken in die Hände kommen wolle. 
Da ergrif ihn der Herzog im Gefuͤhl 
achter Ritterlichkeit, und trieb ihn mit 
Gewalt hinaus. „Schaͤme dich deiner 
Furcht,“ fagte er zu ihm; „wenn ich im 
Stande wäre das Verlangen der Feinde 
zu erfüllen, fo würde ich ſelbſt ohne Ber 
denken hingehen.“ Den feindlichen Anfuͤh⸗ 
rer ließ er gleichwohl an das verſprochene 
ſichere Geleite erinnern, und ſprach dem 


geängſtigten Manne Muth ein. 
38 * 
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Unterdeß war man darauf bedacht, das 
uͤberhandnehmende Feuer zu daͤmpfen, wo⸗ 
bei ſelbſt tuͤrkiſche Soldaten treulich Hand 
anlegten. Und bei der traurigen Uuge⸗ 
wißheit ihres Schickſals ſuchten die Pilger 
Huͤlfe in den Troͤſtungen der Rellgion; 
ſie beichteten und empfingen aus den 
Haͤnden der Geiſtlichen das heilige Sakra⸗ 
ment, und bereiteten ſich gleich Sterbenden 
zum nahen Ende. 


Erſt nach Verlauf einiger peinvollen 
Stunden wurde der Schiffspatron von dem 
feindlichen Anfuͤhrer entlaſſen. Er hatte 


ein ſcharfes Verhoͤr beſtehen muͤſſen, uͤber 
den Rang und die Namen der Reiſenden; 
aber wohlbekannt mit den Bewegungs- 
Gruͤnden dieſer Erkundigungen, und ein⸗ 
gedenk ſeiner Pflicht gegen ſeine Schutz⸗ 
befohlenen, nichts zu ihrem Nachtheile 
verrathen. 


Die feindlichen Schiffe begleiteten dar⸗ 
auf die Galeere bis nach Caſa de St. 
Angelo auf Candia, wo das Verhoͤr noch 
einmal mit gleichem Erfolge wiederholt 
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wurde. Zuletzt zogen fie zur großen 
Freude der Wallfahrer davon, ohne ſich 
in einen ferneren Kampf mit ihnen ein⸗ 
zulaſſen. 


XXII. 


Die Galeere war indeß ſo uͤbel zugerichtet 
worden, daß einige Zeit auf ihre Ausbeſſe⸗ 
rung verwendet werden mußte. Man 
zahlten allein eintauſend und vierhundert 
Pfeile auf dem Verdeck, ungerechnet bie 
jenigen, welche nebenher gefallen waren. 
Sehr viele Chriſten waren verwundet, doch 
hatten ſie uͤberhaupt nur ſechs Todte, von, 
denen Chriſtoph von Polenzcki und der 
Steuermann Hans Knaut am meiſten 
bedauert wurden. 

Unter den Schwerverwundeten befaud 
ſich der Herzog ſelbſt, und von ſeinem 
Gefolge, außer Peter von Podewils und 
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Valentin, noch Döring von Ramel, Mir 
chael von Podewils, Arnd von Ramel, 
Degener von Bugenhagen, Curt von 
Flemming, Otto von Wedel, Achim von 
Dewitz, Achim von Werich, Sigmund von 
Barfus und ſehr viele andere. 

Die im Gefecht Gebliebenen wurden 
auf Candia unter herzlichem Trauren zur 
Erde beſtattet, und nachdem das Schiff 
nothduͤrftig wieder in Stand geſetzt mot: 
den, ging die Fahrt weiter nach Rhodus, 
wo Valentin mit mehreren Hartverwun⸗ 
deten zurückbleiben und der Pflege der 
Aerzte uͤbergeben werden mußte. Auf 
Cypern verweilte der Herzog ſechs Tage, 
und betrat mit ‚feinen Gefährten am zien 
Auguſt zuerſt bei Joppe das heilige Land. 
Von hier ging die Reiſe uͤber Rama unter 
tuͤrkiſchem Geleite nach Jeruſalem. 

Hier, in dieſer beruͤhmten, und einſt 
ſo hochbegnadigten Stadt beſchaͤftigte ſich 
Bogislav mit den Uebungen der Andacht, 
und ließ es fein erſtes Geſchaͤft ſeyn, dem 
Allmaͤchtigen für. die Rettung aus allen 
Gefahren inbrunſtig zu danken. Am 
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Abende des Bartholomäus ; Tages wurde 
er von den Geiſtlichen des Kloſters Zion 
in feierlicher Prozeſſion zur Auferſtehungs⸗ 
Kirche geleitet, in der Stunde der Mitter⸗ 
nacht aber von dem Ordensherrn, Hans 
von Preußen vor dem Hochaltar zum 
Ritter geſchlagen. Mit dieſer Wuͤrde 
bekleidet, gab er ſogleich mehreren ſeiner 
heldenmuͤthigen Gefaͤhrten, welche ſich in 
dem Kampf mit den Tuͤrken beſonders 
ausgezeichnet hatten, den Ritterſchlag, und 
beſtaͤrkte ſich in weiſen und guten Vor⸗ 
ſaͤtzen. 

Die uͤberſtandene eigene Gefahr bei 
dem Seeſturm und dem feindlichen Anz 
griffe hatte ihn ganz beſonders an die 
Noth der Ungluͤcklichen erinnert, welche 
das Schickſal hatten, an fremde Kuͤſten ver: 
ſchlagen zu werden und zu ſtranden. Er 
gedachte an das ungerechte Herkommen in 
ſeinem Vaterlande: die geſtrandeten Guͤter 


als Eigenthum zu betrachten, und that 


in dieſem Tempel das ernſte Geluͤbde, 
bei ſeiner Zuhauſekunft jenes barbariſche 
Strandrecht gänzlich. abzuſchaffen. 
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So war es mehr, als bloß aͤußerliche 
Frömmigkeit, was das Herz des Fuͤrſten 
erfuͤllte, in ihm waren die Worte des 
Heilandes, an deſſen Grabe er ſtand, zur 
Klarheit gediehen: „Was ihr nicht wollt, 
das euch die Leute thun ſollen, das thut 
ihr ihnen auch nicht.“ Er hat nachher 
dieſes Geluͤbde treulich gehalten. 


Außer Jeruſalem beſuchte der Herzog 
auch noch Bethlehem, die Geburtsftätte 
des Erloͤſers, Bethanien, Gethſemane unb 
andere Oerter, deren Namen die heilige 


Geſchichte aufbewahrt. hat. 


XXIII. ' 
Dieſe Andachtsuͤbungen beſchloß ber Her⸗ 
zog mit einem beſonderen Dankfeſte, wobei 
zugleich der Schutz des Allmächtigen zur 
Vollbringung der gluͤcklichen Heimkehr 
angefleht wurde, und nachdem er den Geiſt⸗ 
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lichen des Kloſters Zion Beweiſe ſeiner 
Milde hinterlaſſen, trat er am often 
Auguſt feine Nuͤckreiſe von Jeruſalem nach 
Joppe an. Hier ſchiffte er ſich auf der 
nemlichen Galeere wieder ein, konnte aber 
wegen widriger Winde erſt vier Wochen 
nachher die Inſel Rhodus erreichen. 


Das Geruͤcht ſeiner Ankunft war ihm 
vorausgeeilt. Der Hochmeiſter und die 
Ritter Sanct Johannis von Jeruſalem 
ehrten den frommen Helden durch ausger 
zeichneten Empfang und wuͤrdige Aufnahme. 
Hier fand er auch zu ſeiner Freude den 
treuen Diener Valentin und alle Hartver⸗ 
wundete wieder geneſen. 


ch einem kurzen Aufenthalte ging 
de ife nad) Canbía, wo man es rath⸗ 
ſam achtete, wegen der um die Inſel 
zahlreich ſchwaͤrmenden Korſaren einige 
Tage zu raſten. In Modon auf Morea, 
der letzten Station vor Venedig, feierte 
der Herzog mit ſeinen Gefaͤhrten ein 
ruͤhrendes Abſchieds Feſt. Es that feinem 
biederen Herzen wehe, fid bald von [o 
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vielen braven Männern trennen zu müſſen, 
deren Umgang ihm waͤhrend dieſer Wall⸗ 
fahrt lieb geworden war, und die ihm in 
den Augenblicken der Gefahr fo helden⸗ 
muͤthig beigeſtanden hatten. 


Dieſe ſollten nun bald nach vollbrach⸗ 
tem Geluͤbde ein jeder ſeine Straße ziehn, 
und dem Rufe zur entlegenen Heimath 
folgen. Darum beſchloß er, ſich noch 
einmal vor gänzlicher Trennung mit ihnen 
allen zu letzen. Es war ein Feſt zur heili⸗ 
gen Erinnerung an Treue, Liebe und An— 
haͤnglichkeit in Gefahren und Noth, und der 


Herzog feierte es mit den wackeren Helden 
froͤlich und guter Dinge. Erſt in der 
Mitte des Novembers kam die Galeere zu 
Venedig an. 
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" XXIV. 


Es waren ſechs Monate verfloſſen, als 
Bogislav zum Erſtenmale dieſe beruͤhmte 
Stadt betrat. Damals ehrten ihre Buͤrger 
in ihm den deutſchen Reichsfuͤrſten; jetzt 
erkannten ſie den unerſchrockenen Helden. 

Das war die ruͤhmliche Sitte der 
alten Zeit, als noch Verdienſte den Rang 
verherrlichen mußten, und daß man dieſem 
nur die herkoͤmmliche Achtung bezeigte, 
wenn jenem der Preis vorzuͤglicher Ehren 
zu Theil wurde. 


Darum hielten es der graue Doge, 
und die ſtolze Signoria nicht unter ihrer 
Wuͤrde, den fuͤrſtlichen Pilger mit einer 
Auszeichnung zu begruͤßen, die uͤber das 
Gewoͤhnliche hinausging, gleichſam als ge: 
reiche die glänzende Aufnahme eines ſolchen 
Gaſtes ihrem eigenen Ruhme zur Ehre. 
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So weiß nur der Held den Helden ^ 
zu wuͤrdigen, und uͤber kleinliche Ruͤckſich⸗ 
ten erhaben, den Triumph der Tugend zu 
ſeiern! Denn was hier dem Herzoge von 
Pommern zu Ehren geſchahe, war zu Ve 
nedig noch keinem Kaiſer und Koͤnige wie⸗ 
derfahren, d 

Eine vornehme Geſandſchaft bewill⸗ 
fommte ihn mit einem feierlichen "Glück 
wunſche des Senats zu feiner gluͤcklichen 
Ruͤckkehr, und geleitete ihn mit den Ge: 
nen, in den zur Aufnahme beſtimmten 
Pallaſt. Hier wurde er von dem Doge 
mit vielen Beweiſen der Achtung empfan⸗ 
gen, und nahm die Einladung an, fich 
einige Tage dort zu verweilen. 

Er fand hier ſeinen Kuͤchenmeiſter 
Simon Brune mit Briefen von ſeiner 
Gemalin, die ihm zugleich den Tod ſeiner 
Mutter meldete, welche waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit auf ihrem Wittwenſitz in Stolpe 
geftorben war. Dem Religions -Gebrauche 
gemaͤß, veranſtaltete er zu ihrem Gedaͤcht— 
niß ein feierliches Todtenamt. In drei 
Gondeln begleiteten ihn acht Senatoren 
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am Tage der heiligen CAcilie nach der 
Sanet Mareus-Kirche, wo ein Grabmal 
mit reichem Stoffe bedeckt, neben einem 
goldenen Kruzifix aufgeſtellt war. Hierbei 
wurde die Todtenmeſſe gehalten, und fuͤr 
die Seele der Verſtorbenen gebetet, deren 
Andenken dem Herzen des Fuͤrſten nicht 
fremde geworden war, obgleich vielleicht 
manche truͤbe Erinnerung an die ungluͤck⸗ 
lichen Jahre ſeiner Jugend, die Reinheit 
des kindlichen Gefuͤhls truͤben mogte. 


Darnach wurde Bogislav zu einem 
glaͤnzenden Gaſtmale geladen, und durch 
ein ſonderbares Schauſpiel auf das Ange— 
nehmſte uͤberraſcht. 8 


In einem großen Saale des herzogli⸗ 
chen Pallaſtes hatte man ein Theater errich⸗ 
tet, und ſtellte mit taͤuſchender Aehnlichkeit 
das Gefecht der Pilger mit den Türken 
vor. Es war nichts vergeſſen, was auf 
dieſen Vorfall nur irgend Bezug hatte, 
ſelbſt die Geſtalt und die Eigenthuͤmlichkeit 
der handelnden Perſonen war moͤglichſt 
treu nachgeahmt worden, 
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Da erblickte fid) Bogislav ſelbſt, wie 
er uͤberall gegenwärtig, Befehle und Gr 
munterungen zur ſtandhaften Vertheidigung 
ertheilte; wie er mit ſeinem maͤchtigen 
Schwerdte die andringenden Feinde nieder⸗ 
hieb; wie ihm die treuen Helden zu Huͤlfe 
eileten, und erſchlagen oder verwundet dahin 
ſanken. Dann ſchimmerte in der Ferne 
die heilige Stadt, und der Hochaltar in 
den majeftätifchen Hallen bei des Erloͤſers 
Gruft, wo er knieend die Ritterwuͤrde 
empfing und austheilete. 


Nach beendigter Vorſtellung warfen 
die Schauſpieler ploͤtzlich ihre Gewaͤnder 
ab, und zeigten nun im koſtbaren Schmuck 
ihre wahre Geſtalt als Venetianiſche Edle, 
die es ſich zur Ehre rechneten, ihren hohen 
Gaſt auf ſolche Weiſe unterhalten zu haben. 


Man zeigte ihm das Arſenal der Ze: 
publik, zu jener Zeit weltberuͤhmt und einzig 
in ſeiner Art. Der Doge beſtieg mit ihm 
den Bucentaurus und veranſtaltete in Be⸗ 
gleitung einer großen Menge geſchmuͤckter 
Gondeln, unter dem Donner des Geſchuͤtzes 


I 
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und der vortrefflichſten Muſik, eine Waſſer⸗ 
fahrt. Auch der Ordens ; Kompthur von 
Cypern beeiferte ſich, ihm Beweiſe der 
Hochachtung durch Gaſtmal und Freuden⸗ 
feſte, zu geben. 


Der Herzog erwiederte dieſe Zuvor⸗ 
kommenheiten mit derjenigen Wuͤrde, die 
er ſeinem Verhaͤltniſſe und der Hoheit des 
Senats ſchuldig zu ſeyn glaubte. Er gab 
ebenfalls glaͤnzende Feſte, und lud den 
Doge nebſt allen Senatoren und Edlen zu 
ſich ein. ; 


Bei feinem Abſchiede hielt der Dom- 
probſt Martin Carith eine wohlgeſetzte 
Rede, und druͤckte, darin die dankbaren 
Geſinnungen ſeines Fuͤrſten aus. Sie 
wurde mit den Verſicherungen dauernder 
Freundſchaft erwiedert, und mit dem, was 
zu Ehren ihres Gaſtes bisher geſchehen 
war, noch nicht zufrieden, gab der Senat 
ihm einen Beamten mit, der waͤhrend der 
Reiſe durch das Gebiet der Republik fuͤr 
feine angemeſſene Aufnahme überall. ſorgen, 


und ihn Dé Rom geleiten ſollte, Auch 
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wurde dieſe Begebenheit zum ewigen Ge⸗ 
daͤchtniß in die Jahrbuͤcher niedergeſchrieben. 


Außerdem aber zog der Herzog einen 
großen Gewinn fuͤr ſeinen Staat, durch 
die Bekanntſchaft, welche er hier mit dem 
beruͤhmten Rechtsgelehrten Peter von Ra⸗ 
venna machte. Er bot ihm eine Profeſ⸗ 
für bei der Univerſitaͤt Greifswalde au. 
Der Doktor nahm den Vorſchlag an, und 
machte ſich ſofort mit auf die Reiſe. 
Durch ihn erhielten die Wiſſenſchaſten im 
Vaterlande ein neues Leben, und ſeine 
Schuͤler haben noch lange nachher die gluͤck⸗ 


liche Wahl eines ſolchen Lehrers gerecht⸗ 
fertiget. : 


/ 


XXV, 


Vor ben Thoren Roms, dieſer Haupt⸗ 
ſtadt der alten Welt, wurde er am 
14. Dezember von den Geſandten Pabſt 
Alexanders des ſechſten begruͤßt, denen ſich 
der Kaiſerliche Bothſchafter Herzog Erich 
von Grubenhagen und viel andere Große 
angeſchloſſen hatten. Sie geleiteten ihn 


in das Haus des deutſchen Ordens, welches 
zu ſeiner Aufnahme eingerichtet war. Am 
ıgten ſtattete er bei dem Pabſte einen 
Beſuch ab. Dieſer ruͤhmte ſeinen frommen 
Entſchluß zur heiligen Pilgerfahrt, gab 
feinem Heldenmuthe die verdienten Lob: 
ſpruͤche, und ſchloß ſeine Rede mit der 
Ermahnung, nun um deſto mehr ein ſtand⸗ 
hafter Bekenner und Vertheidiger der 9te 
ligion zu ſeyn, da er gewuͤrdiget worden, 
an der Grabſtaͤtte des Erloͤſers zu beten. 
9 
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Die folgenden Tage beſahe er mit feinen 
Gefährten die Denkmäler alter Roͤmiſcher 
Herrlichkeit, und die praͤchtigen Tempel. 
Der Pabſt aber hatte unſerem Helden 
noch andere Ehren zugedacht, und ließ ihn 
erſuchen, einem feierlichen Hochamte am 
erſten Weihnachtsfeſte in der Hauptkirche 
der Chriſtenheit beizumohnen. Kaum war 
dies kund geworden, als ſich ſaͤmmtliche 
Bolhſchafter der auswärtigen Monarchen 
und Zuͤrſten, alle in Rom befindliche 
Deutſche Biſchoͤfe, Praͤlaten und Edle vor 
der Wohnung des Herzogs verſammleten, 


und in einem Aufzuge von mehr als 


tauſend Pferden ihn zur Engelsburg -begleis 
teten. Den Gefaͤhrten Bogislavs wurde 
die Ehre zu Theil, den goldenen Baldachin 
des Pabſtes zu tragen. In der Kirche 
ſelbſt wies man ihm den Sitz neben den 
Kardinälen an; eine Auszeichnung, die ihn 
damals über alle Fuͤrſten erhob, welche als 
Geſandte der Kaiſer und Könige in Rom 
anweſend waren. 

Der heilige Vater verrichtete das Amt 
in eigener Perſon, und ließ ſich von dem 
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Herzoge, der bei dieſer Gelegenheit die 
Geſchaͤfte eines Miniſtranten verſahe, das 
Waſſer zur Ablution reichen. 

Nach beendigtem Gottesdienſte ſetzte 
der Pabſt, Angeſichts einer zahlreichen 
Verſammlung, ihm eine herzogliche Krone 
auf, und umguͤrtete ihn mit einem golde⸗ 
nen Schwerdt, zum ritterlichen Zeichen, 
zum Schutz der Chriſtenheit und zum 
Schrecken der Boͤſen. Dieſe Handlung 
wurde von dem Jubelgeſchrei der Menge 
begleitet, und der Herzog empfing die 
Gluͤckwuͤnſche aller Anweſenden. Curt von 
Flemming, als Erbmarſchall, trug Krone 
und Schwerdt vor dem Herzoge her, der 
mit großem Gepränge von allen Roͤmiſchen 
Großen und ſeinem Gefolge umgeben, die 
Kirche verließ und in feine Wohnung zur 
ruͤckkehrte. 


. XXVI 


Bogislav benutzte die wohlwollenden Ge 
ſinnungen des Pabſtes, um eine Angelegens 
heit perſoͤnlich ins Reine zu bringen, welche 


+ für ſeinen Staat damals (vor der Refor⸗ 


mation) von großer Wichtigkeit war. Es 
betraf nemlich die Beſetzung der hoͤheren 
geiſtlichen Stellen, wobei der Landesherr 
mit dem Pabſte bisher abwechſelte, und 
die Wahl eines anderen Biſchofs. Mit 
jenen waren große Einkuͤnfte verbunden, 
die häufig fremden Prälaten zu Theil mur: 
den, in fo fern die Verlehnung dem Pabſte 
zuſtand. Ein offenbarer Vortheil mußte 
es daher fuͤr den Herzog ſeyn, wenn er 
die alleinige Ausuͤbung dieſes Rechts erlan⸗ 
gen konnte, denn dies ſetzte ihn in den 
Stand, treue Staatsdiener angemeſſen zu 
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belohnen, und den Landeseingebornen dieſe 
eintraͤglichen Pfruͤnden zuzuwenden. 

a Zu ſeiner Freude wurde ihm ſowohl 
dieſes, als auch das Anliegen wegen der 
Biſchofs ; Wahl gewaͤhrt. 

Die Anmaßungen des Nömifchen 
Stuhls hatten die Beſtaͤtigung der von 
den Landesfuͤrſten gewaͤhlten Biſchoͤfe zur 
wirklichen Ernennung ausgedehnt, und nicht 
ſelten waren dadurch Mißgriffe und Irrun⸗ 
gen entſtanden, deren nachtheilige Folgen 
auch in Pommern feit langer Zeit ſichtbar 
wurden. Schon im Jahre 1387 hatten 
ſich die Vorfahren Bogislavs dieſen Ein⸗ 
griffen des Pabſtes, ſowohl in das Patro— 
nat⸗Recht des Landesherrn, als in das 
freie Wahlrecht bes Dom-Kapituls Cammin 
widerſetzt; doch waren dieſe ſpaͤterhin bei 
der Wiederbeſetzung des erledigten Bisthums 
durch den Ablaßkraͤmer Marinus de Fregeno 
(einen Italiener) und durch die paͤbſtliche 
Ernennung ſeines Nachfolgers, der dieſe 
Wuͤrde ſogar einem Boͤhmiſchen Freiherrn, 
Benediet von Waldſtein, verkaufte, — 
erneuert worden. 
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Dieſer Biſchof ſtand zwar in dem 
Rufe eines frommen und gelehrten Mannes, 
aber ihm fehlten alle Eigenſchaften die 
zur Ausuͤbung eines [o wichtigen Amts 
erfordert wurden. 

Unvermögend die anſehnlichen Stifter 
guͤter ſelbſt gehörig zu verwalten, geriethen 
dieſe bald in große Zerruͤttung, und bei 
dem gänzlichen Mangel an friftiger Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes Oberhaupts, verlohr fid) auch 
bei der Geiſtlichkeit der Sinn fuͤr die ge⸗ 
wiſſenhafte Erfuͤllung ihrer Pflichten, zum 
größten Verderben der Sitten mehr und 

mehr. Dieſes Uebel wurde fo hart empfun⸗ 
den, daß man allgemein die Abſetzung des 
Biſchofs fuͤr wüͤnſchenswerth hielt. 

Der Pabſt, von dieſen Verhaͤltniſſen 
durch den Herzog unterrichtet, willigte ein, 
daß ſogleich in der Perſon Martin Cariths 
ein Coadjutor gewählt wurde, und verbot 
außerdem noch in einer beſondern Bulle 
alle Abpellationen an den heiligen Stuhl, 
die vordem haͤufig zum Nachtheil der lan⸗ 
desherrlichen Beſtimmungen ſtatt gefunden 
hatten. 


XXVII. 


Es mußte allerdings dem Ehrgeize des 
Herzogs nicht wenig ſchmeicheln, in allen 
Städten, die er auf feinem Wege durchzog, 
mit ungemeiner Ehrfurcht und Hochachtung 
aufgenommen und begrüßt zu ‚werden, 


Er wurde zu Siena und Florenz durch 
ſtattliche Giefanbfdjaften eingeholt, in Bo⸗ 
logna verſammleten ſich die ſtudirenden 
Juͤnglinge aller Nationen mit dem Rektor 
der Univerfität an der Spitze, und bewill⸗ 
kommten ihn mit einer lateiniſchen Rede. 
In Mirandola und Verona wiederfuhren 
ihm aͤhnliche Ehrenbezeugungen, uͤberall 
aber zog die hohe Heldengeſtalt des Fuͤrſten 
und ſeiner Begleiter die Aufmerkſamkeit 
der Waͤlſchen an. Sie bewunderten die 
ſtarken nervigten Soͤhne des deutſchen 
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Nordens, die gleichſam wie erſtandene 


Rieſen der Vorzeit unter ihnen wandelten. 


Im Anfange des Maͤrzmonats 1498 - 


betrat Bogislav zuerſt wieder den Deutſchen 


Boden, und traf gegen die Faſtenzeit zu 


Inſpruck ein. Hier war noch das Hofla— 
ger des Kaiſers, welcher auf die Nachricht 
von der Ruͤckkehr des Pommerſchen Herzo⸗ 
ges, ihn durch die Herzoge Georg von 


Bayern, Johann von Sachſen und Hein⸗ 


rich von Mecklenburg, die ſich eben an 
ſeinem Hofe befanden, bewillkommnen ließ. 
Er uͤberſandte ihm, als einem neuen Ritter, 
durch Michael von Molkenſtein einen reichen 
Goldͤſtoff zum Ehrenmantel, und ließ ihn 
zu den Ergoͤzlichkeiten feines Hofes einladen. 


Bei einem glaͤnzenden Turniere wuͤnſchte 
der Kaiſer Proben von der Gewandheit 
und Staͤrke des Herzoges zu ſehen. Die⸗ 
ſer, das Begehren gerne erfuͤllend, begab 


ſich nach ritterlicher Weiſe in die Schran⸗ 


ken, ihm fuͤhrten Churfuͤrſt Friedrich von 
Sachſen und Herzog Georg von Bayern 


Lanze und Schild nach. Peter von Por 
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dewils war fein Gegner, der maͤchtige 
Stoß des Herzogs warf ihn aus dem 
Sattel. Er gewann den erſten Dank, 
und empfing einen Kranz mit goldener 
Kette aus den Haͤnden der Kaiſerin, mit 
welcher er auch am Abende den Tanz 
eroͤffnete. 2 

Tages darauf turnierte mit ihm Ritter 
Sighard von Wolfsberg, ihm erging es 
wie dem Vorigen, und nun wagte es 
Niemand mehr mit ihm eine Lanze zu 
brechen. e 


XXVIII 


Schon bei feiner Anweſenheit im vorigen 
Jahre hatte Bogislav die Zuneigung des 
Kaiſers zu gewinnen gewußt; jetzt vermehrte 
fid) dieſelbe durch ein wohlwollendes Siet: 
trauen. 
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Der romantiſche Charakter Maximilians 
hatte ſeinem Geiſt ein ritterliches Gepraͤge 
gegeben, welches auf alle ſeine Handlungen 
uͤberging. In ihm lebte ein Hang zum 
Außerordentlichen, beſonders wenn es mit 
Gefahren verbunden war, womit ihn die 
Erfahrung faſt von Jugend auf vertraut 
gemacht hatte. Schon als Knabe waren 
kriegeriſche Uebungen ſein größtes Vergnuͤ⸗ 
gen geweſen, ſeine Leidenſchaft fuͤr die 
Jagd trieb ihn oft im gewagten Unterneh- 
men uͤber grauſenvolle Abgründe zu den 
ſchroffſten Felsklippen hinauf, um der fluͤch⸗ 
tigen Gemſe zu folgen. Darum umfing 
fein Gemuͤth alles mit Wärme, was ihm 
ſelbſt in dieſer Beziehung nahe kam, und 
wie follten bei ſolchen Eigenſchaften die 
rüͤhmlich beſtandenen Abendtheuer des Her⸗ 
zogs fo wie deſſen Perſoͤnlichkeit ſelbſt 


die ihm in ſo manchen Stuͤcken glich, 
eines lebhaften Eindrucks auf ihn verfehlt 


haben? Denn auch Maximilian war von 
ſtarkem Koͤrper und wohlgebildet, in ſeinen 
Aeußerungen lebhaft, und von Eni osos 
dem Betragen, 4 
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Bogislav bat feinen kaiſerlichen Freund 
um die Verguͤnſtigung, in ſeinem eigenen 
Sande Goldmuͤnzen nach eben dem Schroot 
und Korn als die Churfuͤrſten am Rhein 
prägen laſſen zu duͤrfen, und um die Ge⸗ 
nehmigung zur Erhöhung der Zoͤlle zu 
Wolgaſt und Damgarten. Beides wurde 
ihm gewährt. Das Letztere war beſonders 
wegen Vermehrung der landesherrlichen 
Einkünfte von Wichtigkeit, da dieſe Abga⸗ 
ben bisher nur im Verhaͤltniß der fruͤher 
beſtandenen geringeren Muͤnzſorten entrich⸗ 
tet wurden. 


Dagegen überrafchte ihn der Kaiſer mit 
dem ehrenvollen Antrage, ihn bei dem 
Kriege gegen Frankreich in Italien mit 
tauſend Reutern zu unterſtuͤtzen, und den 
Oberbefehl des Heeres zu uͤbernehmen. 


Dieſer Verſuchung zum Ruhme dürfte 
der Ehrgeiz Bogislavs unter anderen Um⸗ 
ſtänden ſchwerlich widerſtanden haben. Aber 
die politiſchen Verhaͤltniſſe des Kaiſers 
waren nicht von der Art, daß hierauf 
ohne Bedenken ſogleich eingegangen werden 
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konnte; ſelbſt wenn auch die Bewilligung 
einer ſolchen Huͤlfe von Seiten des Herzogs 
mit weniger Schwierigkeiten verbunden 
geweſen waͤre. g 


Die Churfuͤrſten des Reichs hatten 
bereits fruͤher ihre Zuſtimmung zu dieſem 
Kriege verweigert, und alle Vorſtellungen 
Maximilians, die gegenwärtig fid) darbie— 
tende Gelegenheit zur Wiederherſtellung des 
kaiſerlichen Anſehns in Italien, zu benutzen, 
waren fruchtlos geblieben. Sie erblickten 
in dem Patriotismus des Kaiſers nichts 
anders, als ein eigennuͤtziges Beſtreben, 
ſich auf Koſten des Reichs zu vergroͤßern. 
Dies alles konnte dem Herzoge ſchwerlich 
unbekannt geblieben ſeyn, und er umſchlei⸗ 
erte ſein Bedenken in der Erwiederung, 
daß er zuvor uͤber dieſe Angelegenheit, der 
Verfaſſung gemaͤß, mit den Landſtaͤnden 
berathſchlagen wolle. 


Bei ſeinem Abſchiede gab ihm endlich 
der Kaiſer noch ein Verlangen zu erkennen, 
deſſen Gewährung Bogislav weniger 
ablehnen durfte.’ N i 
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Ein ſtolzer Turnterhengſt, — den biefet 

bei ſeinem erſten Aufzuge in Inſpruck ritt, 
hatte bei dem Kaiſer den Wunſch erregt, 
ihn zu beſitzen. Dieſes edle Thier war 
bei dem vollkommenſten Ebenmaaß ſeiner 
Glieder, von einer ſolchen Groͤße, daß ſelbſt 
der Pommerſche Herzog, ungeachtet ſeiner 
anſehnlichen Leibes⸗Geſtalt, ihn nur mit 
Muͤhe zu beſteigen vermogte, und seid); 
nete ſich außerdem durch ſeltene Anhänge 
lichkeit an ſeinen Herrn, ſo wie 
durch Muth und Kräfte beſonders aus. 
Wenn der Herzog ihn beſtieg, jo erzäle 
Kanzow; dann ragte er über alle Andere 
empor, wie eine Kirche über die Hoͤuſer 
der Stadt, und der Hengſt brauſete unter 
ihm mit ſolcher Macht, daß Jedermann 
erſchrak, und tobte ſo gewaltig im Streit, 
daß kein Reuter und Pferd, ſo ſtark ſie 
auch ſeyn mogten, vor ihm beſtehen konnte. 
Auch war ihm dieſes Thier ſo werth, daß 
er lieber MV $ taufend Gulden gegen 
feinen Verluſt gegeben haben wurde, 
Dennoch ſagte er ihn dem Kaiſer zu, und 
dieſer ſandte einen Diener zu feiner Ab; 


holung mit nach Pommern, wohin Werner 
von der Schulenburg ihn bei der Ruͤkkehr 
im vorigen Jahre mitgenommen hatte, 


XXIX. 


Bo t 700 Reiſe zur Heimat glich einem 
Triumphzuge; ſo ſehr hatte der Ruf ſeiner 
Eigen ſchaften ihm Aller Herzen gewonnen. 


In Muͤnchen empfing ihn Herzog 
Albert von Bayern, die Fuͤrſtin bekraͤnzte 
ihn und ſeine Helden, und gab ihm zum 
Andenken goldene Spangen. Von dort 
aus beſuchte er ſeinen Schwager, den 
Markgrafen Friedrich in Ansbach, und 
nahm feinen Weg auf Nürnberg: 


Hier hatte man ſeiner Ankunft mit 
dem groͤßten Enthuſiasmus entgegengeſehen, 
denn das leutſelige Betragen des Fuͤrſten 
bei ſeinem Aufenthalt im vorigen Jahre 


war noch in lebhafter Erinnerung geblieben. 
Eine große Volksmenge harrte ſeiner eine 
halbe Meile weit vor der Stadt, der 
ganze Weg bis zu den Thoren und in 
den Gaſſen war gedrängt voller Menſchen. 
Aber weit uͤber das freudige Zujauchzen 
der Menge ehrte ihn eine ſtattliche Ge⸗ 
ſandſchaft des Raths, welcher an dieſem 
Tage allen Verwieſenen, die unter ſei⸗ 
nem Schutze zuruͤkkehren wuͤrden, um des 
ritterlichen Gaſtes willen, vollkommene 
Sicherheit und Verzeihung verkuͤndigen 
ließ. Da hingen ſich viel verbannte Buͤr⸗ 
ger an die Steigbuͤgel des Herzogs und 
ſeiner Gefaͤhrten, und erblickten die lang⸗ 
entbehrte Heimath wieder. Das Volk aber 
frohlockte laut, und viele weineten vor 
Freuden. — 


Nur einige Tage verweilte Bogislae 
dieſesmal hier unter Ehrenbezeugungen 
aller Art, und hinterließ bei den gutmuͤ⸗ 
thigen Einwohnern das herrliche Andenken 
fuͤrſtlicher Tugenden, die alle feine Hand⸗ 
lungen begleiteten. 
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In Leipzig beſuchte er den Herzog 
Georg von Sachſen, und lernte daſelbſt 
den Doktor Johann Kitſcher kennen, den 
er mit Bewilligung Georgs in ſeine Dienſte 
nahm. In Spandau fand er bei dem 
Churfuͤrſten Johann freundliche Aufnahme, 
und traf am 11. April 1498 nach einer 
ſechzehnmonatlichen Abweſenheit wohlbehal— 
ten auf ſeinem Schloſſe zu Garz im Vater⸗ 
lande wieder ein. 

Hier war die Freude über die giá 
liche Heimkehr des geliebten Fuͤrſten allger 
mein. Der Rath, die Geiſtlichkeit, die 
Buͤrgerſchaft, Frauen und Jungfrauen gin⸗ 
gen ihm alle im feierlichen Aufzuge entge⸗ 
gen, und holeten ihn unter Geſaͤngen und 
Saitenſpiel ein. Er übernachtete hier, 
und begab ſich am folgenden Tage nach 
der Reſidenzſtadt Stettin, wo ſich ſeine 
Gemalin und Kinder befanden. 


XXX, 


Es fep uns hier erlaubt, die Seene des 
Wiederſehens mit den ruͤhrenden Worten 


Kanzows zu ſchildern, welche ohne Got: 


ſchendes Wortgepraͤnge am beſten im Stande 
ſeyn werden, uns einen Blick in das Ger 
muͤth des biederen Fuͤrſten zu geflatien, 
dem jetzt die Suͤßigkeit häuslicher Wonne, 
und der Genuß wahrer Volktsliebe fo 
theuer und werth wurden. 

Nachdem dieſer Schriſtſteller den Eins 
zug des Herzogs berichtet, fahrt er alſo 
fort: *. e 

„Wie ihn aber fein allerliebſtes Gemal 
„und Kinder, und er ſie wiederum 
„empfangen, kann man nicht genugſam 
„beſchreiben, alſo daß auch die Fuͤrſtin 
„aus uͤberſchwenglicher Freude in feinen ` 
„Armen beſtorben, und in langer Weile 

10 


, 
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„nicht koͤnnen wieder zu fid) ſelbſt kommen, 
„daß ſie gewußt haͤtte, wie ihr waͤre. Und 
„die jungen Herrlein ſind um ihn her 
„gelaufen, und haben ihn, der eine hier, 
„der andre dort, bei den Kleidern gezogen, 
„und geſprungen und geſchrieen: Vater! 
„Vater! und iſt unausſprechliche Freude 
„am ganzen Hofe und in der ganzen 
„Stadt geweſen.“ 

„Herzog Bogislav und die Seinen 
„haben ſich auch ſelbſt vor Freuden kaum 
„enthalten koͤnnen, da ſie geſehen, daß 
„ſie mit ſolchen großen Ehren ihre Sachen 
„allenthalben verrichtet, und die Ihrigen 
„geſund und alle Dinge noch im Wohl: 
„ſtande fanden.“ 

„Darum hat der Herzog betrachtet, 
„daß für dies Alles Gott allein die 
„Ehre gebuͤhre, und ob es wohl in 
„der Marterwochen kein Gebrauch war, 
„froͤlichen Geſang in den Kirchen zu 
„ſingen; ſo hat er dennoch zu St. Otten 
„beſtellet, daß man ein herrlich Te deum 
„laudamus mußte anheben. Und ging 
„mit allen den Seinen hinein, lobete und 
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NA ‚preifete Gott, und dankete für ſolcht 
„große Gnade und Wohlthat, und hat 
„von Stund an befohlen, daß man allent⸗ 
„halben den Armen mußte Geld und 
„Speiſe austheilen, damit dieſe auch froͤ— 

„lich wären und Gott lobeten.“ — 

Das war ein herrlicher Zug in dem 
Herzen des frommen Fuͤrſten, ſeine Kniee 
zu beugen vor dem Unſichtbaren, der die 
Schickſale der Maͤchtigen leitet, und daß 
er unter den Freuden der irdiſchen Hoheit, 
der heiligen Pflicht gegen den milden Geber 
alles Guten eingedenk blieb. 

' Und fo bat aud) in unferen Seiten 
ein gottesfuͤrchtiger König zuerſt dem 

Allmaͤchtigen in Demuth ein Dankopfer 
gebracht, als er mit Ehre und Sieg gekroͤnt, 
unter Triumphgeſaͤngen ſeines befreieten 
Volks die Stufen des Domes hinanſtieg. 


* 
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XXXI. 


Bogislav fand bei feiner Ruͤkkehr die 
Angelegenheiten des Landes in einer In 
guten Ordnung, daß er ſeinen Beifall 
daruͤber den treuen Näthen, welche in 
feiner Abweſenheit die Verwaltung geleitet 
hatten, durch Gunſtbezeugungen und reich⸗ 
liche Belohnungen zu erkennen gab. Doch 
fehlte es nicht an heimlichen Neidern, 
elche die Redlichkeit Manches ſeiner 


Diener bei ihm zweifelhaft darzuſtellen 


ſuchten. Dies Schickſal erfuhr Dinnies 
von Übeske, Schloß Hauptmann zu Wol⸗ 


gaſt, der foͤrmlich eigennuͤtziger Handlungen 


beſchuldiget wurde. Es gelang ihm zwar, 
durch Ablegung ſeiner Rechnungen ſich 
vollig bei dem Herzoge zu rechtfertigen; 
doch hatte der Saame des Mißtrauens 
bereits Wurzel gefaßt, und der gekraͤnkte 


T 
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Mann fand es geraten, ſich auf eine 
gute Art den weiteren Verfolgungen feiner 


Feinde zu entziehen. Er nahm daher das 


Anerbieten Bogislavs, ihn bei der Kirche 
zu Paſewalk zu verſorgen, bereitwillig an, 
und vertauſchte den Harniſch mit dem 
Prieſterrocke. 


So weit war es mit dem Verfall der 
Religion in jener Zeit gekommen, daß man 
die Beſorgung der wichtigſten Angelegenheit 
fuͤr die Menſchheit als eine gleichguͤltige 
Sache behandeln konnte! Aber ſchon 
glimmte in Sachſen der heilige Funke fuͤr 
die Wiederherſtellung ihres Anſehens, deſſen 
bald aufflammendes Feuer auch hier die 
Herzen unferer Väter erwärmen ſollte. — 

Die naͤchſte Sorge des Herzogs war 
es nun, den Biſchof Benediet zur Nieder 
legung ſeiner Wuͤrde zu vermoͤgen, damit 


er in der Perſon Cariths einen thaͤtigern 


Nachfolger erhalten mógte. - 


Die Geldliebe des alten Mannes ſiegte 
endlich uͤber ſeine Bedenklichkeiten. Der 
Herzog zeigte ihm einen Haufen Goldgulden, 
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und verhieß ihm nicht allein biefe, ſondern 
auch einige einträgliche Pfruͤnden nebſt einer 
gewiſſen jahrlichen Summe von den Einkuͤnf⸗ 
ten des Bisthums auf Lebenszeit. Er ging 
den Vorſchlag unter dieſen Bedingungen ein, 
worauf dann Bogislavs treuer Gefaͤhrte 
zur biſchoͤflichen Würde erhoben wurde. 
Dieſer zeichnete ſich bald durch Eifer und 
Treue in ſeinem Amte aus, und erließ 
ſtrenge Verordnungen zur Sitten⸗Verbeſſe⸗ 
rung der Geiſtlichen, die aber freilich ſich 
mehr mit Abſchaffung aͤußerlicher Gebrechen, 
als mit dem Weſen der Religion ſelbſt, 
befchäftigten. Er trug, wie faſt alle feine 
Amtsgenoſſen, die Feſſeln des Jahrhun⸗ 
derts, und beharrte bis an ſein Ende, 
wie fernerhin gezeigt werden ſoll, in den 
Meinungen der paͤbſtlichen Kirche, die ihn 
zuletzt zum un verſoͤhnlichen Verfolger der 
Andersdenkenden machten. 


151 


XXXII. 


Der Herzog hatte den Landſtaͤnden feine 
gluͤckliche Wiederkunft bekannt gemacht, 
und ſie zu einem allgemeinen Landtage 


nach Stettin zuſammenberufen. Er unter⸗ 


richtete ſie hier von den Abſichten des 
Kaiſers, ihm den Oberbefehl ſeines Heeres 
anzuvertrauen, und verlangte ihr Gutachten 
wegen der zu dem Italieniſchen Feldzuge 
auszuruͤſtenden Huͤlfstruppen. Die Lrtzteren 


wurden nicht bewilligt, und in Betreff der 


Feldherrnſtelle fiel die Meinung dahin aus, 
daß unter den Zeitumſtänden es fuͤe den 
Herzog und das Land beſſer ſeyn wuͤrde, 
dieſe Ehre abzulehnen. : 

Dieſe Auſicht wurde mit ſo triftigen 
Gruͤnden unterſtuͤzt, daß Bogislav ihr 
vollig beipflichtete, und fid) bei dem Kaſer 
deshalb entſchuldigen Re, 
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Auf dieſem Landtage kam auch das, 
dem Herzoge ertheilte Privilegium wegen 
Erhöhung der Zoͤlle zur Sprache. Dies 
erregte beſonders bei den Handelsſtaͤdten 
ein großes Mißvergnuͤgen. Sie berieſen 
ſich auf ihre Privilegien und Landes⸗ 
Gewohnheiten, und beharrten bei der 
Meinung, daß dem Landesfuͤrſten nur 
allein das Recht zuſtehe, den Zoll fuͤr die 
Ausländer nach Gefallen zu erhoͤhen. 


Bogislav war nicht willens, die ihm 
ertheilte Verguͤnſtigung unbenutzt zu laſſen; 
doch trug er Bedenken, bei dieſer Stim⸗ 
mung der Staͤdte, ihnen eine Abgabe auf⸗ 
zulegen, welche als freen er 
verſchrieen wurde. 


Um jedem nachtheiligen Urtheil zu be— 
gegnen, und ſeine Handlungsweiſe hierin 
zu rechtfertigen, erbat er ſich daruͤber ein 
Gutachten der benachbarten Univerſitaͤten, 
und ſandte auch den Domprobſt Eggebrecht 
von Cammin, an die Herzoge Balthaſar 
und Magnus von Mecklenburg, mit dem 
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Anſuchen, ſich über feine Berechtigung in 
dieſer Hinſicht zu aͤußern. 

Dieſe veranſtalteten deshalb eine beſon— 
dere Zuſammenkunft ihrer Raͤthe und 
Rechtsverſtaͤndigen, deren Spruch nach [atu 
ger Ueberlegung dahin ausfiel, daß dem 
Herzoge allerdings die Befugniß zuſtehe, 
von dem erhaltenen Privilegio Gebrauch 
zu machen. i 

Nachdem durch dieſe eingeholten Urtheile 
die Ueberzeugung Bogislavs, daß er als 
Landesfuͤrſt von ſeinen Unterthanen nichts 
Ungebuͤhrliches verlange, feſtgeſtellt worden 
war, beſtand er auf die Erhoͤhung der Zoͤlle 
nachdruͤcklich, und erreichte auch feinen Zweck. 

Eben fo gluͤckte es ihm auch mit Aus⸗ 
uͤbung des Vorrechts, goldene Muͤnzen 
prägen zu duͤrfen. Zwar hatte er zu dem 


Ende ſchon Gold beſtellen laſſen, der Zufall 


führte ihm aber dergleichen früher in die 
Hände, 

Eine beträchtliche Anzahl Gold- und 
Silberbarren war von Liefländifchen, "Deu 
ßiſchen und Danziger Kaufleuten mit einer 
Menge Spezerei⸗Waaren aus den Nieder 
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landen, durch Stettin, Damm und Goll⸗ 
now gefuͤhrt, und nicht verzollt worden. 
Ein getaufter Iſraelit aus Colberg, 
Namens Fahrenholz, verrieth dem Herzoge 
dieſen Unterſchleif. Es fand ſich bei ange⸗ 
ſtellter Unterſuchung, daß die Kaufleute 
jenes edle Metall, fo wie mehrere mitge⸗ 
brachte flaͤmiſche Toppiche verheimlicht, und 
davon die geſetzlichen Abgaben nicht ent 
richtet hatten. 

Dieſe nicht verzolleten Waaren, zu 
einem Werthe von zwoͤlftauſend Gulden, 
wurden darauf eingezogen, und aus dem 
Golde Rheiniſche Gulden gepraͤgt, die 
auf einer Seite den Pommerſchen Greif 
als Landeswappen, auf der anderen aber 
das Bild der heiligen Jungfrau darſtellten. 


D 


XXXIII 


Auf dem Reichstage zu Worms war endlich 
der in Deutſchland fo lange gewuͤnſchte 
ewige Landfriede zu Stande gekommen, 
und zu deſſen Aufrechthaltung und Hand⸗ 
habung der Gerechtigkeit, ein Reichs kam⸗ 
mergericht errichtet worden. 

Schon im Jahre 1488 hatte man 
zur Sicherheit der Heerſtraßen vorlaͤuſig 
einen Landfrieden auf zehn Jahre feſtge⸗ 
ſetzt; woran ſich jedoch bei der tief einge⸗ 
wyrzelten Gewohnheit des Fauſtrechts ſchwer⸗ 
lich die raubſuͤchtigen Edelleute gekehrt har 
ben wuͤrden, wenn man nicht darauf be⸗ 
dacht geweſen wäre, fuͤr die Aufrechthal⸗ 
tung dieſes Vertrags durch einen Waffen⸗ 
bund nachdruͤcklich Sorge zu tragen. Die 
Schwaͤbiſchen Fuͤrſten vereinigten ſich, be⸗ 
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ſtändig eine Truppenzahl von acht bis 
neuntauſend Mann bereit zu halten, mit 
welcher die Friedensſtoͤhrer auf der Stelle 
gezuͤchtiget werden konnten. So entſtand 
der Schwäbiſche Bund, welcher in ber 
Folge zu großer Bedeutung gelangte. 
Ein ähnliches Buͤndniß wurde zu gleis 
chem Zweck jetzt von mehreren norddeut— 
ſchen Fuͤrſten errichtet. Die Herzoge von 
Braunſchweig, von Mecklenburg und auch 
Bogislav von Pommern beſprachen ſich 
deshalb auf einer Zuſammenkunft zu Temp⸗ 
zin, wo zugleich beſchloſſen wurde, ihre 
eigenen kuͤnſtigen Streitigkeiten nicht mehr 
durch die Gewalt der Waffen, ſondern 
durch Schiedsrichter und rechtliches Urtheil 
entſcheiden zu laſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde außerdem 
noch ein gegenſeitiger Beiſtand gegen jede 
auswaͤrtige Unterdruͤckung verabredet. 

Auch mit Brandenburg fand eine Gr: 
neuerung der Erbverträge ſtatt. Der Chur— 
fuͤrſt Johaun war auf feiner Ruͤckreiſe von 


dem Reichstage zu Freiburg am 4. Januar 


1499 in dem Staͤdtchen Arneburg geſtor⸗ 
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ben. Sein Nachfolger Joachim Y. ſchloß 
über die Lehen und den Anfall der Pom 
merſchen Länder am 31. Dezember 1581 
zu Prenzlow einen Vergleich, wodurch zwar 
das nachbarlich gute Vernehmen jetzt erfale ` 
ten, zwanzig Jahre fpäter aber Veranlaſ⸗ 
fung zu verdrießlichen Haͤndeln gegeben 
wurde. Wir werden darauf zu ſeiner Zeit 
zuruͤck kommen. 


XXXIV, 


So waren die auswärtigen Verhaͤltniſſe 
friedlich geordnet, als im Innern des 
Landes ſelbſt einige Unruhen entſtanden, 
die, obwohl in ihrem Beginnen dem Ans 
ſehen des Herzogs gefährlich, dennoch bei 
dem Ausgange daſſelbe nur iiid mehr be⸗ 
feftigen mußten. , 
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Die Städte Stettin und Stralſund, 


damals von großem Einfluſſe und im 
Bewußtſein ihrer Wohlhabenheit, bewachten 
den Beſitz ihrer Vorrechte eben fo eifer⸗ 
ſuͤchtig, als Bogislav jede Gelegenheit be: 
nutzte, fie feine Macht als Landesherr fuͤh⸗ 
len zu laſſen. Hieraus entwickelte ſich 
nachgerade ein Kampf zwiſchen Landesfrei⸗ 
heiten und Fuͤrſtengewalt, der die Ans 
maßungen der Staͤdte fuͤr immer in ihre 

Schranken zuruͤckwies, und ſich mit einem 
vollſtaͤndigen Siege fuͤr die Einheit der 
Regierung endigte. 

Herzog Barnim der Erſte hatte im Jahre 
1243 der Stadt Stettin das Magdebur⸗ 
giſche Recht verliehen, dies war 1293 von 
den Herzogen Suantibor und Bogislav 
dem Vierten beſtaͤtiget worden. Hierauf 
gründete die Stadt das Vorrecht, in letzter 


Inſtanz nicht an den Fuͤrſten, ſondern 


nach Magdeburg zu appelliren. 

Das Erbrichteramt beſaß die Met 
Familie von Wuſſow als Lehen, und 
außerdem gab es daſelbſt noch einen beſon⸗ 
deren Schoͤppenſtuhl. 
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Die Stadt behauptete, daß dieſe Erb⸗ 
richter ebenfalls ſich wegen ihrer Lehne den 
Ausſpruͤchen des Letzteren unterwerfen, und 
gleich den uͤbrigen Einwohnern nach Mag— 
deburg appelliren muͤßten. 


Dieſer Gegenſtand kam ſchon im Jahre 
1496 vor der Reiſe des Herzogs nach 
Jeruſalem, zur Sprache, mit mehreren 
anderen Angelegenheiten, worunter die will⸗ 
kuͤhrliche Verringerung der Muͤnze, das 
Eigenthumsrecht an den Dammſchen See 
und die Entrichtung der jährlichen Orbäre 
am Erheblichſten waren. Damals hatte 
die Landſchaft dieſe Irrungen in Guͤte 
beigelegt. Die Stadt entſagte jenem Appel⸗ 
lations⸗Rechte fo wie den übrigen Anſpruͤ⸗ 

chen, und erlegte für bie Muͤnzveraͤnderung 
eine bedeutende Geldſtrafe. 


Bogislav hatte ſeit feiner zweiten Ver⸗ 
maͤhlung hier ſeine Reſidenz aufgeſchlagen, 
und wuͤnſchte nun wegen der indeſſen ein⸗ 
getretenen Vergroͤßerung ſeines Hofſtaats, 
ſo wie zur beſſeren Aufnahme fuͤrſtlicher 
Gaͤſte das dortige Schloß zu erweitern. 
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Hierzu ſchien ihm die eine Hälfte der 
ſogenannten Oldboͤter-Gaſſe am bequemſten. 
Er verlangte daher von dem Magiſtrat, 


ihm ſolche gegen Bezahlung der daſelbſt 


befindlichen Gebaͤude zu uͤberlaſſen. Das 
Begehren des Herzogs war eben nicht un⸗ 
billig, aber da es hier auf eine Gefaͤllig⸗ 
keit ankam, die durch kein Recht von 
Seiten des Fuͤrſten erzwungen werden 
konnte; ſo erfuhr er die Kraͤnkung, daß 
man es ihm geradezu abſchlug. 

Hieraus entſpann ſich zuerſt ein gegen⸗ 
ſeitiger Widerwille, der zu den unange⸗ 
nehmſten Vorfaͤllen die Veranlaſſung gab. 

Einer von Bogislavs Hofleuten, Hans 
von Ramel, entzweite ſich beim Trunke 
mit einem Stettiniſchen Buͤrger und miß⸗ 
handelte ihn. Der Bürger entfloh mit 
dem gewoͤhnlichen Huͤlfsgeſchrei: Jodute! 
Jodure! Alles eilte nun zu feinem Bei⸗ 
flaube herbei, man ergriff den Edelmann 
und ſteckte ihn ins Gefaͤngniß, um ihn 
dem Gerichte der Stadt zu uͤberantworten. 
Als der Herzog dies erfuhr, verlangte er 
ſeine Auslieferung. Dieſe wurde von dem 
7 - Mi 
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Magiſtrat aus dem Grunde verweigert, 
weil die That auf dem Gebiete dex Stadt 
ep gen fep, und daher auch die Beſtrafung 
von ihrem Gericht erfolgen muͤſſe. Vergeb⸗ 
lich erinnerte er fie. an feine landesherrli— 

chen Rechte, und daß ihm uͤberdies noch 
die Haͤlfte der ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit 
zuſtehe; der Magiſtrat — aufgehetzt durch 

den uͤbermuͤthigen Starrſinn des Buͤrger⸗ 
meiſters Arnt von Ramin — beharrte bei 
der vorigen Weigerung. Dies erbitterte 
den Herzog dermaßen, daß er ſogleich mit 
ſeinem Hofe die Stadt verließ, und ſich 
nach Garz begab. Seine Gemalin aber 
ſandte er mit den Kindern nach Ueckermuͤnde. 
Bald empfand die Stadt die nachthei⸗ 
ligen Folgen des fuͤrſtlichen Unwillens. Er 
hemme eh Sperrung der Straßen Zur 
fuhr und Handel, dadurch wurde die Buͤr— 
gerſchaft auf der empfindlichſten Seite ange⸗ 
griffen. Der vorige Trotz ging ſchon in 
einigen Tagen zur Unterwerfung über, und 
die Ausſoͤhnung des Herzogs wurde theuer 
erkauft. Auf knieende Abbitte folgte die 
Erlegung einer Geldbuße von einigen tauſend 
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Rheiniſchen Gulden, die Auslieferung des 
gefangenen Dieners, die Abtretung des 
früher verlangten Platzes zur Erweiterung 
des Schloſſes, und endlich die Abſetzung 
des Buͤrgermeiſters, ſo wie deſſen Verwei⸗ 
ſung aus der Stadt. 


Aber ein empfindlicher Schlag traf bei 
dieſer Gelegenheit den Herzog. Waͤhrend 
er fein fuͤrſtliches Anſehen hier fo nach⸗ 
druͤcklich verfocht, verlohr er in feiner Ger 
malin die Freuden des haͤuslichen Lebens. 
Die Ausduͤnſtungen eines friſch gemauerten 
Zimmers auf dem Schloſſe zu Ueckermuͤnde, 
hatten ihren Tod verurſacht. Dieſer Ver⸗ 
luſt wurde von Bogislav um ſo mehr 
empfunden, je theurer ihm die Verſtorbene 
geweſen war. Er hatte zehn Jahre mit 
ihr in dem zaͤrtlichſten Verhaͤltniſſe gelebt, 
und war ein gluͤcklicher Vater von drei 
Soͤhnen und zwei Töchtern geworden. Sie 


hinterließ den Ruhm einer gottesfuͤrchtigen 


und leutſeligen Fuͤrſtin, und wurde von 
dem ganzen Lande allgemein beklagt, von 
ihrem traurenden Gatten aber in den 


* 
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Kloſterhallen zu Eldena fuͤrſtlich zur Erbe 
beſtattet, weil ihre Huͤlle nicht in Stettin 
ruhen ſollte, wo die Veranlaſſung ihres 
Todes entſproſſen war. 


XXXV. 


Weit heftiger und in feinen Folgen be 
deutender, war im Jahr 1504 ein Streit 
mit Stralſund. Dieſe Stadt, von dem 
Ruͤgiſchen Fuͤrſten Jaromar I. gegruͤndet, 
war bereits von ihrem Erbauer zur Befoͤr⸗ 
derung baldiger Aufname mit großen Frei⸗ 
heiten beguͤnſtiget worden, die ſeine Nach⸗ 
folger noch anſehnlich vermehrt hatten. 
Ihre vortheilhafte Lage, die Verbin⸗ 
dung mit der Hanſa und ein ausgebreiteter 
Handel mit den nordiſchen Reichen erhob 
11 * 
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fie zum erſten Range unter den Pommer⸗ : 
ſchen Städten; den fie Jahrhunderte Din 
durch mit vielem Einfluſſe behauptete, 
Aber in eben dem Grade, als Macht 
und Wohlſtand bei den Einwohnern zu⸗ 
nahm, vermehrte ſich auch das Bewußtſeyn 
deſſelben; je unabhaͤngiger ſie ein ſolches 
Verhaͤltniß von den Landesfuͤrſten machte, 
je entfernter war auch ihre Unterwuͤrfigkeit 
im Allgemeinen geworden. Sie gehorchten 
allenfalls nur der Nothwendigkeit, ohne 
ihrer beinahe republikaniſchen Verfaſſung 
das Geringſte vergeben zu wollen. Fuͤrſt 
Wizlav der Vierte hatte hievon fo manche 
Erfahrung gemacht, daß er dieſe Stadt 
nur ein boͤſes Geſchwuͤr in feinem Lande 
zu nennen pflegte. Er verſuchte es, ſich 
deſſelben zu entledigen, aber zu ſeinem 
Nachtheile. Die Stralſunder durften eine 
foͤrmliche Empoͤrung wagen, die Staͤrke 
ihrer feſten Mauern und Wälle ſchuͤtzte fie 
gegen offene Gewalt. Zahlreiche Heere 
verbuͤndeter Firften richteten nichts gegen 
ſie aus, — es gelang ihnen ſogar bei 
einem Ausfalle den Herzog Erich von 
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Braunſchweig gefangen zu nehmen. Sechs 
zehntauſend Mark Silbers waren der 
Preis ſeiner Freiheit. Die uͤbermuͤthigen 
Republikaner bauten von dem Date ein 
ſtattliches Rathhaus. 

Die nachherigen Vergleichs Bedingun⸗ 
gen vermehrten nur ihre Freiheiten, ſtatt 
ſie zu ſchwaͤchen. Wizlav beſtaͤtigte nicht 
allein dieſe, ſondern verſprach auch, den 
Zoll nicht zu erhoͤhen, ſetzte den Rath 
zum Schiedsrichter uͤber alle bei Erhebung 
deſſelben vorkommende Streitigkeiten, und 
gab der Stadt, die mit dem luͤbiſchen 
Rechte bewidmet war, die Appellation 
nach Luͤbek frei. 2 Kai 

Nach dem Tode Barnims des Aelteren 
im Jahre 1451 miſchte ſich die Stadt in 
eine Streitigkeit feines Nachfolgers Wras 
tislav des Neunten, mit dem Herzoge 
ullrich von Meklenburg, und verſagte 

ihrem Landesfuͤrſten die Huldigung. Ob⸗ 
gleich er dieſe endlich erhielt, ſo wurde 
ihm dennoch der Beiſtand in dem Kriege 
mit Meklenburg verweigert, und endlich 
der Landvoigt von Ruͤgen wegen ſeiner 
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Treue gegen ihn, als Verbrecher auf eine 
grauſame Art hingerichtet. Man ſchleppte 
ihn an den Schwanz einer Stute gebunden 
durch die Gaſſen, mit dem Ausrufe: „Dies 
iſt ein Verraͤther der guten Stadt Stral⸗ 
ſund und ſein Herr mit ihm!“ Dann 
wurde er mit zwei anderen fuͤrſtlichen 
Dienern geraͤdert. Gleiches Schickſal hats 
ten einige andere angeſehene Einwohner, 
deren Anhaͤnglichkeit fuͤr den Herzog 
bekannt war. 

Bei aller Erbitterung konnte dieſer 
doch mit Gewalt nichts gegen die Urheber 
dieſer That ausrichten, obgleich er dazu 
alle Kraft anwendete. Nur das leider 
verderbliche, aber in jenen Zeiten gewoͤhn⸗ 
liche Mittel, das Gewerbe der Einwohner 
durch Hemmung des Handels und Under, - 
heit der Landſtraßen zu vernichten, war 
von einiger Wirkſamkeit. Die Stadt ver⸗ 
jagte den unruhigen Buͤrgermeiſter Otto 
Voge oder Fuege mit ſeinem Fake 
und unterwarf ſich. 

Der Enkel dieſes Fuͤrſten, Sege 
der Zehnte konnte ſchwerlich mäin: 
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was ſeinen Vorfahren widerfahren war; 
ſein Oheim Wratislav hatte ihm ſchon 
laͤngſt abholde Geſinnungen gegen die 
Stadt eingefloͤßt, und nur der unſcheinbare 
Umfang ſeiner Macht im Anfange ſeiner Re⸗ 
gierung den Ausbruch derſelben bisher verhin— 
dert. Zwar beſtaͤtigte auch er im Jahre 1482 
ſaͤmmtliche Freiheiten und Privilegien der 
Stadt, aber die erſte Irrung entſtand im Jahre 
1492 bei Reformation des Muͤnzweſens. 
Damals war die Verordnung gemacht 
worden, daß in allen muͤnzberechtigten 
Staͤdten ein gleicher Grad im Muͤnzen 
gehalten werden ſollte. Stralſund allein 
fuͤgte ſich darin nicht, und praͤgte nach 
eigener Willkuͤhr. 


Jetzt kam die Erhoͤhung der Zoͤlle in 
Wolgaſt und Dammgarten dazu, auf 
welche man ſich hier durchaus nicht ein— 
laſſen wollte. Endlich war noch der von 
der Stadt behauptete Anfall von Lehngü⸗ 
tern der Edelleute, welche zugleich das 
ſtaͤdtiſche Bürgerrecht erworben hatten, 
ein Gegenſtand des Streits. Hierdurch 
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entging dem Herzoge vieles an Roßdienſten 
und anderen Vortheilen. 

Bogislav war der Mann nicht, um 
irgend ein vermeintliches Vorrecht ſeiner 
Regentenwuͤrde gutwillig aufzugeben. In 
der Ueberzeugung, daß in einem wohlge— 
ordneten Staat alles zu einem Punkt hin 

vereiniget ſeyn muͤſſe, um mit gehoͤriger 
Kraft wirken zu koͤnnen, fand er in dem 
Beharren ſolcher Vorrechte nur unertraͤg⸗ 
liche Anmaßungen der Unterthanen gegen 
die Oberherrlichkeit des Landesfuͤrſten, und 
eine Quelle fortwaͤhrender Widerſetzlich⸗ 
keiten. Er beſchloß, ſich nicht weiter an 
ſolche zu binden, und wurde in dieſem 
Vorſatze durch ſeinen ſaͤchſiſchen Rath 
Kitſcher nicht wenig beſtaͤrkt. Dieſer 
Mann, wohlunterrichtet von der Verfaſſung 
ſeines Vaterlandes, die er dem Glanze 
eines deutſchen Fuͤrſtenhauſes für zutraͤg— 
licher hielt, als jede andere, rieth zu 
gewaltſamen Maaßregeln, die feiner Mei— 
nung nach am ſicherſten zum Ziele fuͤhren 
wuͤrden. ; 
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Der Herzog ſelbſt war laͤngſt derſelben 
Meinung, und daher fehlte es auch nicht 
an Leuten, welche dem Ausländer beipflich⸗ 
teten. Dies war die Zahl ber Hofſchran⸗ 


zen, die wie kriechendes Gewuͤrm den 
Stamm der Eiche umlagern, und nur da 
ſind, um den Schwaͤchen der Großen zu 
huldigen. Was die ruhmredige Schmeichelei 
in dem ehrſuͤchtigen Gemuͤthe des Fuͤrſten 
nur anzuheben vermogte, wurde durch die— 
jenigen vollendet, deren eigentliches Gewerbe 
der Krieg war. Dieſen raubſuͤchtigen 
Edelleuten hatte der Herzog ſelbſt fruͤher 
das ſchlimme Handwerk gelegt, jetzt benuz— 
ten ſie ſein Vertrauen, um unter ſeiner 
eigenen Aegide es zu erneuern. 
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Ihr Anhang fiegte über die Stimme 
weniger Patrioten, welche mit weiſer 
Maͤßigung den Weg friedlicher Unterhand⸗ 
lungen vorzogen. Unter dieſen zeichnete 
ſich Werner von der Schulenburg aus. 
Er ſtellte mit biederer Offenheit dem Fuͤrſten 
die nachtheiligen Folgen vor, welche beim 
Mißgluͤcken des Unternehmens entſtehen 
wuͤrden. * 
„Stralſund,“ ſagte er: „iſt eine fefte 
und gewaltige Stadt, die noch nie be⸗ 
zwungen worden.“ Und hierin hatte er 
recht, denn ſelbſt die Macht zweier Daͤni⸗ 
ſchon Könige hatte fie ſiegreich zuruͤckge⸗ 
ſchlagen.) „Zudem,“ fuhr er fort, „wird 
die Hanſa ihr Beiſtand leiſten, und wenn 
dies aud) von den Pommerſchen Bundes; 
Städten nicht Öffentlich geſchieht; fo ift 
die heimliche Unterſtuͤtzung deſto weniger 
zu verhindern. Und wenn nun nach ſo 
vielen aufgewandten Koſten der Angrif, 
wie faſt vorauszuſehen, ſcheitern ſollte; ſo 
iſt das offene Ruͤgen und das Land Barth 
fuͤr ſie die willkommenſte Gelegenheit ſich 
durch Einfaͤlle und Verheerungen zu raͤchen.“ 
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€t bat den Herzog außerdem noch zu 
erwaͤgen, in welcher Stellung das unbes 
zwungene Stralſund ihm alsdann gegen⸗ 
uͤber ſtehen wuͤrde, und wie leicht auch in 
anderen Staͤdten ein gleiches Streben nach 
Unabhaͤngigkeit erzeugt werden koͤnnte. 
So hielt er es denn fuͤr das Beſte, nicht 
zu raſch zu verfahren; ſondern auf eine 
minder gewaltthaͤtige Weiſe gelegentlich das 
Ziel zu verfolgen, welches vielleicht im 
Wege der Lift nicht unerreichbar ſeyn 
dürfte, 

Der Rath dieſes Mannes war unſtrei⸗ 
tig beſſer, als feine Grundſaͤtze; doch ver⸗ 


geſſe man nicht, daß er am Hofe Albrechts 


gebildet; Fuͤrſtenmacht und Volksmacht; — 
Begriffe die eigentlich gleichbedeutend ſeyn 
ſollten; nicht uͤbereinſtimmend finden konnte. 

Darum billigte er weniger die Mittel 
als den Zweck, und der Erfolg bewies nur 
allzu gut, wie richtig ſeine ee 
geweſen war. 
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Als Schulenburg ſahe, wie wenig ſeine 
Meinung beruͤckſichtiget wurde, und daß 
alle weiteren Vorſtellungen vergeblich ſeyn 
wuͤrden, ließ er geſchehen, was ſeine 
Ueberredung nicht zu aͤndern vermogt hatte. 
Der Herzog, vielleicht zum erſtenmale nicht 
mit ihm einverſtanden, gewährte dem alten 
verdienten Manne den Wunſch, ſich von 


dem Hofe, wo er jetzt als ein laͤſtiger 


Unzufriedener erſchien, nach Loknitz zuruͤck⸗ 
ziehen zu duͤrfen. 


Bogislav hatte inzwiſchen ein Lager zu 


Barth aufgeſchlagen, und fing nun an, 
die Stadt von der Landſeite einzuſchließen. 
Er beſetzte Greifswalde, Loitz, Grimmen 
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und Tribeſees, ſchnitt alle Zufuhr ab, und 
ließ alle Stralſundſchen Einwohner, deren 
man habhaft werden konnte, als Gefangene 
behandelnn. * * 

Der Rath dieſer Stadt hatte bieher 
die Sache mit vieler Maͤßigung behandelt, 
und ſtand vielleicht in dem Wahne, daß 
der Herzog nicht zu Gewaltthaͤtigkeiten 
ſchreiten waͤrde. Um deſto größer war die 
allgemeine Beſtuͤrzung, als die Nachricht 
davon einlief. 5 

Die von Rache und Wuth erhitzten 
Einwohner drangen in großer Anzahl mit 
dem größten Ungeſtuͤm zum Rathhauſe, 
und forderten laut die Ergreifung der 
Waffen gegen den Herzog. Man wollte 
gegen ihn ausziehen, und ihn auf Le 
Schloſſe zu Barth belagern. : 

Ein ſolches Verfahren hielt aber ie 
Rath unter den gegenwärtigen Umftänden 
fuͤr bedenklich, und ſuchte die aufgebrachten 
Gemuͤther mit dem Verſprechen zu befänf 
tigen, daß ſogleich die Huͤlfe der Bundes; 
genoſſen aufgeboten werden, und alles zur 
Vertheidigung alter Rechte und Freiheiten 
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geſchehen ſolle. Ein ehrwuͤrdiger Greis, 
der Buͤrgermeiſter Zabel Oſeborn nahm das 
Wort. „Beruhiget euch, meine Freunde,“ 
ſagte er, „verderbet die gute Sache nicht 
durch uͤbereiltes Zufahren. Ihr wollt den 
Herzog in ſeinem Lager aufſuchen, und 
ihn dort angreifen! Das iſt mißlich, weil 
ſechshundert Reiſige euren Marſch auffal 
ten werden. Dieſe muͤßtet ihr zuerſt in 
die Flucht ſchlagen, und dann noch mit 
den Tauſenden kämpfen, die dem Herzoge 
zu Gebot ſtehen. Aber geſetzt auch, dies 
gelange end: ſo wiſſet ihr wohl, daß 
Barth ein feſter Ort iſt, der wohl vertheis 
diget werden kann. Darum uͤberlaßt eurer 
Obrigkeit das weitere Verfahren, und haltet 
nur eure Ruͤſtung bereit, um wacker ſtreiten 
zu koͤnnen, wenn es Noth thut.“ 


Dem verſtaͤndigen Manne ging es bei 
den Seinen, wie dem Rathe Schulenburgs 
bei dem Herzoge; — er wurde verachtet. 
Man ſchalt ihn einen Verraͤther, einen 
Heuchler und Herrenhuld, man bedrohete 
ihn mit Verjagung aus der Stadt, und 
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nur ber Dazwiſchenkunft mehrerer geachtes 
ten Männer gelang es, die Menge zu ber 
ſchwichtigen, und wohluͤberdachten Maas, 
regeln Eingang zu verfhaffen, 
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Bei ſolchen Umftänden war der Kath 
allerdings zu Unternehmungen gend: 
tiget, da von allen Verſuchen, dieſe ver⸗ 
drüßliche Angelegenheit durch Unter han d⸗ 
lungen zu beſeitigen, kein Erfolg mehr 
zu erwarten ſtand. Und in der That 
konnte die Pläne des Herzogs nichts nach 
theiliger ſtoͤren, als ein Angrif der 
Stralſunder auf Ruͤgen. 1 
Einige tauſend Bürger fielen in die 
dortigen Beſitzungen ein, und zwangen alles 


was dem Herzoge anhing,  Chelleute, 
Flecken und Bauern, der Stadt zu huldi⸗ 
gen und zu ſchwoͤren. 

So war denn leider der Fehdehand⸗ 
ſchuh aufgenommen, den Unbedachtſamkeit 
und Mißverſtand in die Schranken gewor— 
fen hatte. Was dem Landesherrn frevel— 
hafte Empörung hieß, hatte den Anſchein 
gerechter Nothwehr gewonnen, und beiden 
Partheien blieb jetzt nichts weiter uͤbrig, 
als das Aeußerſte zu wagen. 

Durch dieſen Schritt der Stralſunder 
war die Erbitterung des Herzogs nur 
noch vermehrt worden, ſtatt ihn von der 
Bedenklichkeit weiterer Maasregeln zu Ober, 
zeugen. Er fuhr fort, die Stadt aufs 
Engſte einzuſchließen, und hoffte, fie be ſon⸗ 
ders durch den bald vorauszuſehenden 
Mangel an Holz und anderen Beduͤrfniſſen 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Dieſer 
wurde zwar bald fuͤhlbar, aͤnderte aber in 
der deer der Buͤrger Oé das 
Geringſte. , 

So ſtanden die Sachen, als es bem 
Herzoge einzuleuchten anfing, daß er 

Schu⸗ 
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Schulenburgs weiſe Anſchlaͤge unbillig ver⸗ 
achtet habe. Es war vorauszuſehen, daß 

durch eine längere Belagerung die Kriegs⸗ 
koſten nur vermehrt werden wuͤrden, ohne 

etwas Erhebliches auszurichten, da ein An⸗ 

griff von der Seeſeite, bei dem Mangel an 

Schiffen und Geſchuͤtz nicht unternommen, 

on eine Erſtuͤrmung aber vollends nicht 

gedacht werden konnte. Indeß war die 

Sache (dj zu weit gediehen, als daß der 
Herzog auf eine ſchimpfliche Weiſe nachge⸗ 

ben durfte, ohne ſein Anſehen auf ein 

gefaͤhrliches Spiel zu ſetzen. 

Beogislav erkannte die Nothwendigkeit 

immer mehr, ſich auf eine gute Art aus 

dieſem Handel zu ziehen, und berief nun 

ſeinen treuen Schulenburg wieder zu ſich, 

deſſen Gewandheit ihn auch bald aus dieſer 

Verlegenheit rettete. Kitſcher aber fand es 

rathſam, die Dienſte des Herzogs zu ver⸗ 

laſſen, und kehrte mißvergnuͤgt über. den 

ſchlechten Erfolg feiner Anſchlaͤge nach 

Sachſen zuruͤck. A kis 
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Es kam zuerſt auf nichts weniger an, als 
die Stralſunder aus dem Vortheil zu ſetzen, 
den ſie augenſcheinlich dadurch errungen 
hatten, daß ihre gegenwaͤrtige Stellung den 
Angriffen des Herzogs ſchon mehr das Ge⸗ 
gengewicht hielt, und auf feine Handlun⸗ 
gen einen nachtheiligen Schatten warf. 
Die Idee, daß er ausgezogen fep, Empoͤ⸗ 
rer zu zuͤchtigen, wich allmaͤlig der milde⸗ 
ren Anſicht, daß, wo das Recht des 
Staͤrkeren gelte, auch dem Unterdruͤckten 
der Gebrauch feiner Kräfte nicht übel ger 
deutet werden koͤnne, und fo lange dieſe 
Meinung die Gemuͤther beherrſchte, konnte 
ſchwerlich der guͤnſtige Ausgang eines 
Streits zu hoffen ſeyn, in welchem noch 
bis jetzt beide Partheien mit ziemlich gleichem 
Vortheil ſich gegenüber fanden, 
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Die Aufgabe war nicht leicht, aber 
die Schlauheit des alten Miniſters ſiegte 
uͤber alle Hinderniſſe, ſelbſt uͤber den gera⸗ 
den Sinn des Fuͤrſten, welcher, ein Feind 
jeder Hinterliſt, den fruͤhern Rath deſſelben: 
„zu erſchleichen, was man nicht erja⸗ 
gen koͤnne,“ mit Unwillen zuruͤckgewieſen 
hatte. , 

Nach dem Kriegs; Gebraud) jener Zeiten 
wurden häufig Gefangene von dem Sieger 
gegen ein Loͤſegeld in Freiheit geſetzt. Auf 
dieſen Umſtand bauete Schulenburg ſeinen 
Plan. Er verbreitete in dem Lager plößs. 
lich ein Gerüche von der Nähe vieler 
tauſend Huͤlfstruppen, welche der Churfuͤrſt 
von Brandenburg und die Herzoge von 
Braunſchweig und Mecklenburg zur Be— 
zwingung der Stadt herbeifuͤhrten, und 
von der Ausruͤſtung einer Daͤniſchen Krieges 
fett, um den Angriff von der Seeſeite 
zu unterſtuͤtzen. Dieſe unerwartete Nach 
richt gelangte durch die freigegebenen Sd; 
ger in die Stadt, und veranlaßte eine 
große Beſtuͤrzung. Eine allgemeine Ver⸗ 
zagtheit trat ſchnell in die Stelle des bis, 
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herigen Trotzes, und kleinlaut forderten 
jetzt die Einwohner den Rath zur Nachgie⸗ 
bigkeit auf. 

Die beiden aͤlteſten Buͤrgermeiſter, Zabel 
Oſeborn und Johann Trittelwiz begaben 
fif mit Vergleichs,Vorſchlaͤgen in das her⸗ 
zogliche Lager, auch wurden die Hanſee⸗ 
ſtaͤdte Lubeck, Wismar, Roſtock und einige 
andere erſucht, den Frieden vermitteln zu 
helfen. a 

Bogislav empfing dieſe Männer, welche 
er perſoͤnlich ſchaͤtzte, zwar mit vieler Milde; 
als ſie aber ihrem Auftrage gemaͤß, die 
ungeſtoͤrte Beibehaltung alter Gerechtſame 
zur Sprache brachten, wies er ſie kalt zu⸗ 
ruͤck. „Ihr ſeyd meine Unterthanen,“ 
ſagte er, „und es geziemt euch nicht, dem 
Landesherrn Vorſchriften zu machen. Eure 
Privilegien ſind mit den landesherrlichen 
Rechten unvertraͤglich, ihr müßt ihnen 
entſagen. Die Erhoͤhung des Zolles und 
die Muͤnz⸗Ordnung ſind Einrichtungen, 
die ich nicht aufgeben kann.“ 

Gnaͤdiger Herr, erwiederte der alte 
Oſeborn, wir haben zur Bewilligung dieſer 
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Punkte keinen Auftrag, und duͤrfen ohne Zur 
ſtimmung der Stadt uns nicht darauf 
einlaſſen. Was „die Muͤnz- Ordnung ber 
trifft, ſo hat der Rath, um ſeinen 
Gehorſam zu beweiſen, den Hammer 
bereits ruhen laſſen, bis zur weiteren Ent⸗ 
ſcheidung. Dies iſt aber nur mit großer 
Verantwortlichkeit und Gefahr geſchehen, 
denn die Buͤrger bedroheten uns: „Muͤnze 
zu ſchlagen, oder ſie wuͤrden auf uns 
ſchlagen.“ Da ſprach Schulenburg laͤchelnd: 
„das moͤgte ich wohl ſehen, was daraus 
fuͤr Muͤnze werden wuͤrde.“ Aber Oſeborn 
antwortete gutmuͤthig: „Mein lieber Herr 
Hauptmann, ſolches moͤget ihr uns nicht 
goͤnnen.“ Endlich erhielt er einen Waffen⸗ 
ſtilltand von Vier Wochen. Waͤhrend 
dieſer Zeit verwendeten fi) die Dante: 
ftädte und die Mecklenburgiſchen Herzoge 
fuͤr die Stadt, und es wurde zur neuen 
Unterhandlung eine Tagefahrt am 3. Maͤrz 
1504. zu Roſtock feſtgeſetzt. Auch hier 
konnte man Anfangs lange nicht mit einem, 
Vergleiche zu Stande kommen, weil der 
Herzog (eff auf den vorigen Bedingungen 
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beharrte. Aber Ronnegarfe, ein Grat 
ſundiſcher Rathsherr, gab der Sache durch 
ſcherzhafte Worte eine andere Wendung. 
„Ei,“ ſagte er, „wie dringet denn Euer 
fuͤrſtliche Gnaden jetzt ſo hart auf uns, 
daß alles mit einemmale geſchlichtet werde! 
Wir Stralſunder werden noch manche Thor: 
heit begehen, wofuͤr eins mit dem anderen 
gebuͤßt werden muß.“ Da lachte der Her⸗ 
zog und ſagte: „Nun, fo mag es denn 
dabei bleiben.“ 

Die Bedingungen des Friedens waren 
gemäßiget, und die Stadt hatte Urſache, 
damit zufrieden zu ſeyn. Sie behielt das 
Muͤnzrecht, doch mit der Einſchraͤnkung, 
ſich in Hinſicht des inneren Gehalts nach 
den Landesmuͤnzen zu richten, und mit dem 
Ausprägen grober Silbermuͤnzen inne zu 
halten, wenn des Herzogs Hammer ruhete, 
nur Scheidemuͤnze durfte geſchlagen werden. 
Von dem Zolle zu Dammgarten ſollte fie 
befreiet, aber den Wolgaſter, ſo wie die 
uͤbrigen Zoͤlle, zu erlegen ſchuldig ſeyn. 
Die Appellation nach Luͤbeck ſtand von den 
Ausſpruͤchen des Magiſtrats nur einzelnen 
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Buͤrgern frei, der Magiſtrat ſelbſt mußte 
vor dem Herzoge zu Rechte ſtehn. Die 
Stadt entſagte fuͤr die Zukunft dem 
Anfall der Lehnguͤter, und durfte ſolche 
nur mit Einwilligung des Landesherrn ers 
werben, auch mußte fie die Einloͤſung der 
pfandweiſe beſeſſenen, entweder durch die 
Verpfaͤnder ſelbſt, oder durch den Herzog 
geſtatten. Endlich verpflichtete ſich die 
Stadt zur Freilaſſung der auf Ruͤgen ge⸗ 
machten Gefangenen, zur Erſtattung des 
dort angerichteten Schadens, zur Erlegung 
einer Geldſtrafe, Abbitte und neuer Huldi⸗ 
gung. 

„Aus dieſer Hiſtoria mag man ſehen,“ 
ſagt unſer Kanzow, „welch ein ſchaͤndlich 
Ding es iſt, um unverſtaͤndige Näthe, die 
der Lande Art und Eigenſchaft nicht wiſſen⸗ 
und Fuͤrſten und Unterthanen gegen einan, 
der hetzen. Darum ſoll man billig wohl 
Acht haben auf fromme und verſtaͤndige 
Käthe und Regenten, und denſelben folgen 
und gehorſam ſeyn!“ 
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So wie Meter Zwiſt, (denn eigentliche 
Empoͤrung kann man es wohl ſchwerlich 
nennen) aus einer truͤben Quelle hervor⸗ 
ging; ſo war auch der Ausgang deſſelben 
unter gegenſeitigem Mißtrauen und Abnei⸗ 
gung erfolgt, und das ſchoͤne Band zwiſchen 
Fuͤrſten und Unterthanen zerriſſen. 

Die Aufopferungen, zu denen Stral⸗ 
ſund ſich bequemen mußte, hatten im Gan⸗ 
zen nichts dazu beigetragen, ſie von der 
Unrechtmaͤßigkeit ihres Betragens zu übers ` 
zeugen, wohl aber dem Herzoge in der 
allgemeinen Meinung geſchadet. Denn je 
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eiferſuͤchtiger dieſer auf Erhaltung feines 
Anſehens beſtand, je ſtaͤrker wurde das 
gegenſeitige Streben, Herkommen und Frei⸗ 
heiten zu vertheidigen, und bald zeigten 
ſich deutliche Spuren, wie wenig man 
davon etwas aufzugeben geſonnen war. 

Die Handelsfreiheiten der Hanſeeſtaͤdte 
hatten durch den Krieg mit dem Koͤnige 
Johann I. von Daͤnnemark mande Eins 
ſchraͤnkungen erlitten, in dem nachherigen 
Frieden (1506) waren dieſe zwar für 
Daͤnnemark und Norwegen, wieder herge— 
ſtellt, aber auch zugleich aller Handel mit 
Schweden, wo Sten Sture nach Unabhaͤn⸗ 
gigkeit rang, unterſagt worden. Dem un⸗ 
geachtet ſetzten die Staͤdte einen Schleich⸗ 
handel fort, deſſen Entdeckung einen neuen 
Krieg zwiſchen Daͤnnemark und Luͤbeck, dem 
Haupte der Hanſa, verurfachte, 

Bogislav verbot zwar den Bundesſtaͤd— 
ten in Pommern jede Theilname an dieſem 
Kriege, aber Stralſund kehrte ſich daran 
nicht, ſondern ruͤſtete drei Kriegsſchiffe, 
einige bewaffnete Boͤte und viertauſend 
Krieger zur Unterſtuͤtzung der Luͤbecker aus. 
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Sie entſchuldigten fi) damit, daß fie dazu 
vermöge ihres Buͤndniſſes und zur Erhal⸗ 
tung ihrer eigenen Privilegien in Daͤnne⸗ 
mark verpflichtet ſeyen. So ſehr dies auch 
den Herzog verdroß; ſo mußte er es doch 
geſchehen laſſen, weil in der Erklaͤrung der 
Stadt gewiſſermaßen der eigene Vortheil 
ſeiner Unterthanen lag. Aber durch dies 
Sttillſchweigen, in welchem fie vielleicht ein 
Anerkenntniß ſeiner Schwaͤche wahrzunehmen 
glaubten, ermuthiget, wagten die Stral⸗ 
ſunder im Jahre 1512 einen foͤrmlichen 
Angriff auf bas. fürftliche Eigenthum durch 
die Wegnahme einiger mit Korn beladener 
Schiſſe, die fuͤr Rechnung des Herzogs 
nach Holland gingen, und daſelbſt Tuch, 
Wein und Gewuͤrze, zur Nothdurft des 
Hofes, eintauſchen ſollten. Sie ließen dem 
Herzoge wiſſen, „es gezieme den Fuͤrſten 
nicht, Schiffahrt und Handlung! zu 
treiben, ſondern nur den Städten allein, 
und beriefen ſich auf den Ausſpruch der 
Stadt Luͤbeck. 

Als Bogislav drohete Gewalt zu ge⸗ 
brauchen, erhielt er von dieſer Stadt auch 
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wirklich ein Warnungsſchreiben: fid) nicht 
an ihren Bundesgenoſſen, den Stralſundern, 
zu vergreifen, wobei fie fid) erbot, in dies 
‚fer Angelegenheit, als den Handel betrof— 
fend, ſchiedrichterlich zu entſcheiden. 


Eine ſolche Sprache mußte den Her⸗ 
zog allerdings aufbringen, und er druͤckte 
ſeine Geſinnungen daruͤber in der Antwort 
an die Luͤbecker ſehr derbe aus. „Es iſt 
laͤcherlich, ſchrieb er ihnen, daß ihr vers 
meinet meine Oberrichter zu ſeyn, und 
euch in meine Angelegenheiten miſcht. Ich 
werde ohne euer Zuthun ſchon Recht uͤber 
meine Unterthanen bekommen; aber huͤtet 
euch, daß ihr eure Haͤnde nicht in fremder 
Aſche verbrennet!“ 


Doch wichen ſeine Maasregeln in die— 
ſem Falle ſehr von den vorigen ab, er 
verſchaffte ſich zuvor einen verfaſſungtmaͤßi⸗ 
gen Beiſtand, indem er die Landſchaft 
berief. Hier fanden ſeine Vorſtellungen 
den gewuͤnſchten Eingang, das Unternehs 
men der Stralſunder wurde laut gemife 
billiget, dem Herzoge aber nachdruͤckliche 
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Hülfe zugeſichert. Er machte hierauf ſo 
nachdruͤckliche Zuruͤſtungen, daß die Stadt 
es am rathſamſten fand, den Weg der 
Ausſoͤhnung zu verſuchen. 

Dies gelang auch durch Schulenburgs 
Vermittelung. Es wurde zu Greifswalde 
ein Vergleich geſchloſſen, vermoͤge deſſen 
die Stralſunder an Entſchaͤdigung und 
Geldſtrafe überhaupt 3200 Rheiniſche Gul⸗ 
den erlegten, in fieben Dörfern die Gu 
richtsbarkeit abtraten, und die Appellatio⸗ 
nen der Buͤrger von den Ausſpruͤchen des 
Magiſtrats nach Luͤbeck, auch an den Set 


zog ſtatt finden durften. 
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XLI. 


x 


Auch die Stadt Danzig erfuhr bald zu 
ihrem Nachtheil, wie ſtrenge der Herzog 
ſeine landesherrlichen Rechte bewachte. In— 
dem man von dort aus einige Straßenraͤu— 
ber verfolgte, wurde ein Krugwirth auf 
Pommerſchem Gebiete als der Theilnahme ver— 
dächtig, ergriffen, und ohne Umſtaͤnde ver 
urtheilt. Da die Beſchwerden des Herzogs 
über dieſen Eingriff unbeachtet blieben, ſo 
gebrauchte er Repreſſalien, und ließ wier: 
zehn Danziger Buͤrger, die auf den He— 
ringsfang ausgingen, zu Wolgaſt anhalten 
und in einen Thurm werfen. Zwar geſtat⸗ 
tete er ihnen auf Fuͤrbitte der Staͤdte 
Greifswalde, Stettin und Stralſund nach 
her eine leidlichere Behandlung, verlangte 
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Aber fur ihre gaͤnzliche Freilaſſung zuvor 
eine genuͤgende Erklaͤrung der Stadt, wegen 
Verletzung ſeiner Gerichtsbarkeit. Man 
verweigerte dieſe, und ließ — im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit dem ‚Könige von Pohlen, 
Drohungen fallen. Dieſe bewirkten das 
Gegentheil von dem, was dadurch bezweckt 
werden ſollte. Die Haft der Gefangenen 
wurde ſofort geſchaͤrft, bis endlich dem 
Verlangen des Herzogs vollkommen Genuͤge 
geſchahe. 

Ob dies Verfahren von Seiten des 
Herzogs mit den Grundſaͤtzen der Billig⸗ 
keit übereinſtimme, mag dahin geſtellt 
ſeyn. Daß Bogislav aber, unter den das 
maligen Umftänden, es zur Behauptung 
ſeiner Wurde für zutraͤglich hielt, bedarf 
keiner Rechtfertigung. Eben ſo gelang es 
ihm, die Stadt Luͤbeck für ihre Einmiſchung 
in die Stralſundiſchen Haͤndel zu demuͤthi⸗ 
gen. Eins ihrer Handlungsſchiffe, reich 
beladen mit koſtbaren Pelzwaaren, deren 
Werth auf $0,900 Gulden geſchaͤtzt 
wurde, ſtrandete an der Pommerſchen 
Kuſte. Der Herzog legte Beſchlag auf 
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die geborgenen Güter, bis die Stadt 
ſich ſchriftlich verpflichtete, ihm zwanzig 
Jahre hintereinander jahrlich roo Gulden 
zu bezahlen, und ſich nie wieder gegen 
ihn oder ſeine Nachfolger ahnliche Hand⸗ 
lungen zu erlauben. 


XIII. 


Die zunehmende Macht Bogislavs, die 
Feſtigkeit ſeiner Regierung, ſo wie uͤber⸗ 
haupt ſein kraͤftiger, thaͤtiger Sinn, war 
dem ſcharfſichtigen Auge Joachims I. von 
Brandenburg nicht entgangen. Dieſer 
Fuͤrſt ſahe ſchon in des Herzogs zweiter 
Vermaͤhlung das Ziel, welches feine Vor⸗ 
fahren mit ſo großer Anſtrengung ver folgt 
hatten, weiter hinausgeruͤckt; durch das 
Aufſehen, welches Bogislavs Krönung zu 
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Rom, und fein Aufenthalt bei dem Kaiſer 
zu Inſpruck machten, waren die Anſpruͤche 
des Churfuͤrſten auf die Oberlshusherrſchaft 
gleichfam vorläufig > in Schatten geſtellt 
wor den. Die Verſchwaͤgerung mit bedeu⸗ 
teniyen Reichs fuͤrſten lieh dem Anſehen Bo⸗ 
gis lavs außerdem noch ein Gewicht, wel⸗ 
chets dieſer jetzt, durch eine Heirath feiner 
Tochter. Anna mit dem Daäͤniſchen Kron⸗ 
prinzen Chriſtiern zu vergroͤßern ſtrebte. 
Er ſelbſt war ein Schwager des Koͤnigs 
Si gismund von Pohlen, beider Herzoge 
vol! Mecklenburg und des Herzogs von 
Br aunſchweig⸗Luͤneburg. Nach dem Tode 
Tir es Ateſten Prinzen Caſimir, vermaͤhlte 
er im Jahre 1515 den Erbprinzen Georg 
mit der Pfalziſchen Prinzeſſin Amalie. 
Das Beilager wurde mit großer Pracht 
und bei Anweſenheit des Erzbiſchofs 
Christoph von Bremen, Bogislavs Schweſter⸗ 
Qu, der Pfälziſchen Prinzen Heinrich 
und Wolffgang, dreier Herzoge von Sachſen, 
der YNeckleuburgſchen, Braunſchweigſchen und 
vieler: anderen Fuͤrſten und Großen, zu 
Stet tin vollzogen. 
Auch 
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Auch König Sigismunds und Jo⸗ 
hanns von Daͤnnemark Geſandten waren 
gegenwaͤrtig, obgleich beide ſich wegen des 
Vorrangs bei den Feierlichkeiten nicht eini⸗ 
gen konnten. 


Bei dieſer Gelegenheit wurde von den 
Daͤniſchen Geſandten im Auftrage ihres 
Herrn jene Heirath mit der Prinzeſſin 
Anna vorlaufig verabredet. Dieſe neue 
Verwandſchaft ſchien dem Churfuͤrſten zu 
gefaͤhrlich, als daß er ſie nicht zu verhin⸗ 
dern geſucht haͤtte. Es gelang ihm auch 
wirklich, den Koͤnig Johann von dieſer 
Verbindung mit dem Pommerſchen Hauſe 
abwendig zu machen, und ihm dagegen 
die Tochter Maximilians, Eliſabeth, fuͤr 
feinen Thron⸗Erben zu empfehlen. Die 
verſchmaͤhete Anna vermählte fid) kurz dar⸗ 
auf mit dem Herzoge Georg von Liegnitz, 
die zweite Tochter Bogislavs aber, Sophia, 
ward die Gemalin Friedrichs von Holſtein, 
welcher ſpaͤterhin, nach Chriſtierns Entthro⸗ 
nung, die Reiche Daͤnnemark und Norwe⸗ 
gen beherrſchte. 
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Bei der uns bereits bekannten Ger 
muͤthsart des Herzogs iſt es nicht zu vers 
wundern, wenn ihn die Einwirkung 
Joachims, bei der ruͤckgaͤngig gewordenen 
Heirath, fránfte; aber es waren noch 
andere Anlaͤſſe vorhanden, die ihn erbit⸗ 
tern mußten. 


Ein Vaſall des Herzogs, Graf Wolff— 
gang von Eberſtein, bewarb ſich um die 
Coadjutorſtelle des Bisthums Cammin, und 
hatte durch ſeinen Bruder George, der in 
Churfuͤrſtlichen Dienſten ſtand, mit Vorbei⸗ 
gehung des Landesherrn, fid die Fuͤrſprache 
Joachims bei dem Kaiſer und Pabſt zu 
bewirken gewußt. Es erfolgte feine Ber, 
ſtätigung, und auch der Biſchof nebſt dem 
Kapitul fanden an der Wahl dieſes ſonſt 
gelehrten Mannes nichts auszuſetzen. 


v 

Kaum erhielt Bogislav hievon Nach— 
richt, als er fofort gegen dieſe Ernennung 
proteſtirte, dem Dom-⸗Kapitul die Annahme 
des Coadjutors unterſagte, und es dahin 
brachte, daß Erasmus Mauteuffel, der 
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Erzieher feiner Söhne, mit paͤbſtlicher Ber 
willigung zum Nachfolger Martin Cariths 
erwaͤhlt wurde. ; 

Ein zweiter Gegenftand des Zwiſtes 
war der Brautſchatz der Brandenburgiſchen 
Prinzeſſin Margarethe, der erſten Gemalin 
Bogislavs, auf deſſen Zuruͤckgabe Joachim 
die alten Anſpruͤche erneuerte. Ferner fan⸗ 
den, wie dem Herzoge berichtet war, viel 
mißvergnuͤgte Edelleute, deren Raubſucht in 
Pommern nicht geduldet wurde, in der 
Mark einen ſicheren Zufluchtsort, und 
wurden von dort aus dem Lande dürch 
oͤftere Streifereien gefährlich; — 

Durch eine neue Handlungsſtraße, 
w der Churfuͤrſt den Erbvertraͤgen zu⸗ 

wider über Frankfurt an der Oder anlegte, 
entzog er den Verkeht der Preußiſchen und 
Lievländiſchen Kaufleute, welche nach Deutſch— 
land handelten, den herzoglichen Ländern, 
zum großen Nachtheil der Zoͤlle und ſonſti⸗ 
ger Vortheile. 

Auf dem Reichstage zu Worms im Jahr 
1521 kam endlich die Flamme der lange 
genährten Zwietracht zum völligen Ausbruch. 
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Karl der Fünfte berief die Stände des 
Reichs, um in einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung uͤber die Aufrichtung eines kai ſerlichen 
Regiments; die Ordnung des Kammerge⸗ 
richts; die Verbeſſerung und Handhabung 
des Landfriedens; die Bewilligung einer 
Reichshuͤlfe zu dem vorhabenden Roͤmerzug; 
das Muͤnzweſen, und endlich uͤber die An⸗ 
gelegenheiten der Religion, zu berathſchla⸗ 
gen. Dem kaiſerlichen Ausſchreiben war 
die beſondere Mahnung beigefügt: „daß 
die Staͤnde in Perſon und zeitig erſchei⸗ 
nen, und nicht einer auf den anderen war⸗ 
ten ſollte. Wuͤrde aber Jemand durch 
Gottes Gewalt verhindert, perſoͤnlich zu 
kommen; fo ſollte er ſeine Bothſchaft mit 
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gehoͤriger Vollmacht ohne Nuͤkfragen verſe⸗ 
hen auf den Reichstag ſenden, auf wel⸗ 
chem Karl ſodann auch den Staͤnden 
ihre Regalien, Lehen und Würden, 
und was ſie ſonſt vom heiligen Reiche 
im Beſitz haͤtten, leihen wollte.“ 


Auch an den Herzog von Pommern 
war eine ſelche Einladung ergangen. Der 
faiferlid)e Bote traf zuerſt mit einem aͤhn⸗ 
lichen Auftrage bei dem Churfuͤrſten ein, 
und wurde leicht uͤberredet, demſelben das 
Schreiben an Bogislav auszuhaͤndigen, weil 
er die Beſorgung auf ſich nahm. Dies 
wurde jedoch vorſaͤtzlich unterlaſſen, da 
Joachim daran gelegen war, den Herzog 
von der Reichsunmittelbarkeit auszuſchließen. 
Indeß fand ſich dieſer demungeachtet auf 
dem Reichstage ein, zum groͤßten Verdruſſe 
des Churfuͤrſten, der nicht unterließ, ihm 
mancherlei Schwierigkeiten in den Weg zu 
legen. Beſonders zeigte fid) Churfuͤrſt Als 
brecht von Maynz, Joachims Bruder, hier⸗ 
bei thaͤtig durch ſeinen Einfluß auf mehrere 
Reichsfuͤrſten, um zu verhindern, daß 
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Bogislavs Anträgen wegen der Lehus— 
Empfaͤngniß kein Gehoͤr gegeben werden 
moͤgte. Nur allein der Churfuͤrſt Ludwig 
von der Pfalz, ſo wie die Herzoge von 
Mecklenburg und Braunſchweig, ihres 
Bindniffes eingedenk, nahmen fi) feiner 
Sache ernſtlich an, fo, daß feine Angele— 
genheit nach vielen Weitlaͤufigkeiten endlich 
bei dem Kaiſer zur Sprache kam. 

Der Herzog beklagte ſich nun uͤber das 
Verfahren des Churfürften, ſetzte ausein⸗ 
ander, daß durch die mit Brandenburg 
geſchloſſenen Vertraͤge keinesweges die Rechte 
ſeines Hauſes als unmittelbare Reichsfuͤrſten, 
weder von ſeinen Vorfahren noch von ihm 
ſelbſt jemals aufgegeben worden, und ließ 
dabei wegen der langen Verzoͤgerung die 
Aeußerung fallen, „daß er genoͤtiget ſeyn 
werde, ſich um Oerter umzuſehen, wo er 
beſſer aufgenommen wuͤrde.“ 

Dies machte Eindruck, denn ſchon der 
Koͤnig Alexander von Pohlen hatte gleich 
nach dem Tode feiner Schweſter, der zwei⸗ 
ten Gemalin Bogislavs, ihm das Aner— 
bieten gemacht, gegen erbliche Abtretung 
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der Lande Lauenburg und Buͤtow, der 
Stadt Belitz und der Staroſtei Draheim, 
ſich der Krone Pohlen als Lehnsmann zu 
verpflichten. : 

Der Kaiſer nahm daher aud) um fo 
weniger Anſtand, ſein Geſuch wegen der 
Belehnung zu erfuͤllen, jedoch mit Vorbe— 
halt der Rechte des Churhauſes. 

S Am 28. Mai 1521 geſchahe dieſe 
Belehnung mit großer Feierlichkeit nach 
den uͤblichen Gebraͤuchen, wovon uns eine 
kurze Beſchreibung erlaubt ſey. 

Auf einem hohen Geruͤſte unter freiem 
Himmel erhob ſich der Thron des Kaiſers, 
der, im voͤlligen Ornate mit den Reichs⸗ 
Inſignien geziert, von allen Churfuͤrſten 
und Fuͤrſten des Reichs umgeben war. 

Der zu belehnende Fuͤrſt erſchien mit feiner 
Begleitung zu Pferde, und ſprengte dreis 
mal um den Thron. Dies nannte man 
die Berennung des Lehnſtuhls. Dies Rei⸗ 
ten wurde mit der ſogenannten Rennfahne 
wiederholt, beim dritten Rennen aber dem 
Fuͤrſten die Lehnsfahne mit dem Wappen 
ſeines Landes vorgefuͤhrt. Dann ſtieg 
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berſelbe vom Pferde, nahete ſich in Beglei⸗ 
tung zweier anderer dazu erbetenen Fuͤrſten 
dem Throne, und knieete vor dem Kaiſer 
nieder Einer der Fuͤrſten bat um die Bes 
lehnung, welche Bitte derjenige, der die 
Belehnung ſuchte, wiederholen mußte. 
Hierauf ertheilte der Kaiſer ihm nach ge⸗ 
leiſtetem Lehnseide ſaͤmmtliche Lehen und 
Afterlehen, die er von dem Reiche hatte, 
durch eben ſo viele Fahnen. Nach geſche⸗ 
hener Dankſagung wurden dieſe von dem 
Geruͤſt hinunter geworfen, wo das umher⸗ 
ſtehende Volk ſolche gewohnlich im Tumult 
derriß. 
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XIIV. 


Bogislav batte zwar durch dieſe Beleh⸗ 
nung, die er als Reichsfuͤrſt bei dem neuen 
Kaiſer nachzuſuchen verpflichtet war, ſeinen 
Zweck erreicht, aber er verließ kurz nach⸗ 
her den Reichstag voller Unmuth uͤber die 
Bedenklichkeiten, welche man ihm anfangs 
entgegenſetzte. In eben dem Maaße war 
auch Joachim daruͤber erbittert, daß er die 
Vollziehung jener wichtigen Ceremonie nicht 
hatte verhindern koͤnnen. Er legte ſofort 
einen Widerſpruch dagegen ein, und trug 
unter Drohungen von „Aufruhr im Reiche 
und Blutvergießen, auf eine gruͤndliche Un⸗ 
terſuchung dieſer Sache an. 
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Dabei blieb es nicht allein — ſein Abſehen 
war auf nichts Geringeres gerichtet, als 
ſich des Herzogs ſelbſt, auf deſſen Ruͤckreiſe 
zu bemächtigen. Dieſer aber, hievon be⸗ 
nachrichtiget, nahm einen Umweg, um die 
Länder des Churfuͤrſten und feines Anhangs 
nicht zu beruͤhren. 

Bei ſeiner Ankunft in Pommern erließ 
er ſogleich ein allgemeines Aufgebot, betrieb 
große Kriegsruͤſtungen und nahm gegen 
Brandenburg eine drohende Stellung. 
Auch Joachim that ein Gleiches, doch hielt 
das Gleichgewicht beiderſeitiger Kräfte den 
wirklichen Ausbruch der Feindſeligkeiten 
zuruͤck. 

Am 13. Dezember des folgenden Jah⸗ 
res wurde ein abermaliger Reichstag zu 
Nuͤrnberg erb(fnet. Bogislav erſchien auf 
demſelben mit ſeinem Prinzen George in 
Perſon, und nahm als unmittelbarer Reiches 
ſtand unter den Reichsfuͤrſten ſeinen Sitz. 
Bei dem Reichs- Regiment wurde am 
13. März 1523, unter dem Vorſitze des 
Roͤmiſchen Königs Ferdinand, dieſe Lehns⸗ 
ſtreitigteit nach dem wiederholten Antrage 
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Joachims vorgenommen. Der Magdeburg: 
ſche Kanzler Johann. Sad) führte zuerſt im 
Namen des Churfuͤrſten das Wort. Er 
berief ſich auf die zwiſchen Brandenburg 
- unb Pommern errichteten Vertraͤge und 
kaiſerlichen Beſtaͤtigungen; auf den unges 
ſtoͤrten Beſitz der dadurch erworbenen Ger 
rechtſame; auf das eigene Anerkenntniß des 
Herzogs in dem Prenzlowſchen Vergleich 
vom Jahre 1501, worin derſelbe fi) aus; 
drücklich verbindlich gemacht: „von Nie⸗ 
mandem anders, als dem Churhauſe 
das Lehn zu empfangen,“ und ſchloß 


mit dem ch, die Rechte des Chur⸗ 
fuͤrſten zu handhaben. ; 


Bogislavs Sache verfocht Florenz von 
Flemming, Kanzler des Churfuͤrſten von 
der Pfalz „ mit vielem Nachdruck. 


„Die Vorfahren des Herzogs,“ ſagte 
er unter andern, „waren ehedem unabhaͤn⸗ 
gige Fuͤrſten, und dem Deutſchen Reiche 
weder mit Dienſten noch ſonſt verwandt. 
Sie trugen freiwillig dem Reiche ihr Land 
zur Lehen auf, und empfingen daſſelbe zuerſt 
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von Kaiſer Friedrich dem Erften, als unmit⸗ 
telbare Reichsfuͤrſten. Durch die nachheri⸗ 
gen Vertraͤge mit Brandenburg ſicherten 
ſie dem Churhauſe den Anfall zu, und 
haben nie gegen ihre Zuſage gehandelt. 
Statt eines Danks für die Anwartſchaft 
auf das Herzogthum, welches gar wohl 
mit einem kleinen Koͤnigreiche verglichen 
werden kann, ſind ihnen dagen die groͤßten 
Verdruͤßlichkeiten widerfahren, und die 
Vertraͤge von dem Churfuͤrſten ſelbſt haufig - 
verletzt worden. Es ſey dieſem nur darum 
zu thun, fuhr er fort, den Herzog als 
ſeinen Vaſallen zu behandeln; er miſche 
ſich ausdruͤcklichen Bedingungen zuwider 
in die inneren Angelegenheiten des Landes! 
vorenthalte demſelben Pommerſche Staͤdte 
und Schloͤſſer; verringere deſſen Einkuͤufte 
durch Anlegung neuer Zoͤlle und Straßen; 
beſchuͤtze die Raͤuber; erbreche und unter⸗ 
ſchlage die an den Herzog gerichteten kaiſer⸗ 
lichen Briefe; erklaͤre ſich oͤffentlich fuͤr den 
einigen Herzog von Stettin und Pommern, 
und wolle nun ſogar die Reichsfuͤrſtliche 
Wuͤrde deſſelben vernichten. Die Worte 
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des Prenzlowſchen Vergleichs: „von tie 
mandem anders das Lehn zu empfangen,“ 
zielten offenbar nur auf die Moͤglichkeit 
einer kuͤnftigen Lehns Verbindung mit 
Pohlen und Daͤnnemark, ſo wie uͤberhaupt 
klar ſey, daß der Herzog als Lehnsmann 
des Kaiſers und Reichs, ohne deſſen Mit 
wiſſen und Einwilligung keine beſonderen 
Verpflichtungen haͤtte eingehen koͤunen.“ 


Der Anwald des Churfuͤrſten ſuchte 
darauf die Anſpruͤche ſeines Herrn naͤher 
zu erörtern, und endigte ſeinen weitläufigen 
Vortrag mit dem vermeintlich vollſtaͤndigen 
Beweiſe: daß Bogislav eigentlich nicht 
einmal als wirklicher Landesfuͤrſt von Stets 
tin und Pommern zu betrachten ſey. — 


Auf dieſe unerwartete Wendung erwie⸗ 
derte Flemming: „Es war einſt zu Rom 
ein Menſch bis in ſein dreißigſtes 
Jahr ſtumm; aber als er viel ungereimte 
Dinge erzaͤlen hoͤrte, fing er ploͤtzlich an 
zu reden. Ware dieſer Stumme hier 
gegenwärtig, warlich er moͤgte auch hier 
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die Sprache wieder erhalten haben! Es 
wird nun noch zu beweiſen ſeyn: ob der 
Herzog auch wirklich ein Menſch oder ein 
Thier iſt.“ 

Er zeigte hierauf den Ungrund, jener 
dreiſten Behauptung, und aͤußerte zuletzt: 
„der Herzog ſey nach allen Rechten ein 
unmittelbarer Reichsſtand, und wolle auch 
als Reichsfuͤrſt und nicht als ein Ofen⸗ 
heitzer auf den Reichstagen erſcheinen.“ 

Das kaiſerliche Reichs Regiment that 
zwar ben Ausſpruch, daß die Herzoge von 
Pommern die Lehns⸗Empfaͤngniß ungehin⸗ 
dert vom Kaiſer erhalten ſollten, jedoch 
der Erbfolge des Churhauſes unbeſchadet; 
daß der Churfuͤrſt wie bisher, mit om: 
mern auf den Fall der Erloͤſchung, mitbe— 
lehnt; bei fernerer Landeshuldigung ſolche 
wegen der Anwartſchaft mit empfangen, 
und die Lehns⸗ Verpflichtung in dem weites 
ren Vergleich von Seiten des Herzogs 
nochmals erneuert werden ſollte. 

Im Grunde war dies nichts weiter 
als eine Wiederholung deſſen, was von 
beiden Partheien ſchon immer gegenſeitig 


ich in Thuͤrmen und Banden wäre, 
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verlangt und verweigert worden. Der 
Herzog beſtand auf alleinige Lehns-Empfaͤng⸗ 
niß vom Kaiſer, und auf Sitz und Stimme 
eines unmittelbaren Reichsfuͤrſten; auf die⸗ 
fen Fall wollte er dem Churhauſe die Anz 
wartſchaft von neuem verſichern. 

Der Churfuͤrſt behauptete, nicht allein 
ſchon im Beſitz derſelben; ſondern auch der 
wirklichen Lehnsherrlichkeit zu ſeyn; wollte 3 
aber aus beſonderer Gefaͤlligkeit gegen 
Kaiſer und Reich geſtatten, daß dem 
Herzog auf dem Reichstage Sitz und 
Stimme, jedoch unter den regierenden 
Marggrafen pergoͤnnt wurde. Auch koͤnn⸗ 
ten bei Belehnung des Churhaufes mit 
den Brandenburgſchen Ländern, die Her⸗ 
zoge wegen Pommern, die Lehnsfahne 
unten mit anfaſſen; doch ſollten fuͤr dieſe 
Verguͤnſtigungen dem Churfuͤrſten Paſewalk, 
Clempenow, Torgelow und een 


erblich dp werden. 

Dieſe Zumuthungen ee den 
Herzog völlig, er brach alle ferneren Uns 
terhandlungen mit den Worten ab: „wenn 
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kannte man kaum mehr von mir verlangen,“ 
und verließ Nurnberg mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, nie wieder einen Reichstag zu be⸗ 
ſuchen; jedem Eingriff in die Rechte ſeines 
Hauſes aber nachdruͤcklich zu begegnen, 


XLV. 


Jl eH 
Es mag dem Wohlgefallen der Diploma; 


tiker anheim geſtellt ſeyn, uͤber dieſe damals 
viel Auſſehen erregende Angelegenheit, in 
ſofern es auf die Rechtfertigung von des 
Herzogs Betragen ankommt, zu urtheilen. 
Wir haben dieſelbe, als in die Lebens; 
und Regierungs⸗Geſchichte unſeres Helden 
eingreifend, nur dem weſentlichen Zuſam⸗ 
menhange nach beruͤhren muͤſſen, und 
e be⸗ 
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befchränfen uns daher auch allein auf eim 
fache Bemerkungen, welche dem Beobachter 
um fo weniger entgehen duͤrfen, als fie 
mit dem Zeitalter und dem Charakter bet 
der Gegüer in genauer Beziehung ſtehen. 

Joachim 1., ein Fuͤrſt von forgfältiger 
Ausbildung und ſeltener Geiftes; Gewand: 
heit, war dem Herzoge in jedem Betracht 
perfönlich uͤberlegen. Selbſt als Redner 
beruͤhmt, kannte, liebte und befoͤrderte er 
die Wiſſenſchaften. Die Errichtung der 
Univerſitaͤt zu Frankfurt war ſein Werk. 
Das Streben ſeiner Vorfahren zur Ver⸗ 
groͤßerung, hatte ihnen Anſpruͤche und 
Rechte erworben, die auf ihre Nachkommen 
vererbt, moͤglichſt benutzt werden mußten. 
Es wurde ein Vorwurf feiner Regierung 
geweſen ſeyn, wenn er dieſe Pflicht zum 
Nachtheil ſeines Hauſes verabſaͤumt haͤtte. 
Er handelte eigennuͤtzig, wie es ſcheint, 


Jaber in gewiſſem Betracht nicht unrecht, 
obgleich fein Gegner ihm Hinterliſt Schuld 


gab. Wenigſtens ſcheint nicht alles, weſſen 

ihn Bogislav beſchuldigte, im woͤrtlichen 

Verſtande gegruͤndet geweſen zu ſeyn. Se 
^ 14 
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legte ihm dieſer z. B. die Aufnahme und 
Beſchuͤtzung der Straßenraͤuber zur Laſt, 
und gerade das Gegentheil hatte ihn von“ 
jeher ausgezeichnet. Ohne Ruͤckſicht auf 
Rang und Verhaͤltniſſe verfolgte er dieſe 
Brut, und ließ ſelbſt einen Guͤnſtling, ſo 
wie in einem einzigen Jahre ſiebenzig Edel⸗ 
leute, die des Straßenraubes uͤberfuͤhrt 
waren, ohne Nachſicht und Gnade hinrich⸗ 
ten. Dieſe ſtrenge Gerichtspflege uͤbte er 
während der ganzen Dauer feiner Regie⸗ 
rung, und wie haͤtte ein ſolcher Fuͤrſt je⸗ 
mals feinem Grundſaͤtzen entgegen handeln 
koͤnnen! , 
Um fo wahrſcheinlicher entſtand jene 
Ruͤge aus folgender Veranlaſſung. Ein 
Pommerſcher Edelmann, Alexander von 
Golz, war der Raͤuberei bezuͤchtigt, von 
Bogislav verfolgt worden. Er fluͤchtete in 
die Mark, und bat den Churfuͤrſten, deſſen 
Zwietracht mit dem Herzoge ihm vielleicht 
nicht unbekannt ſeyn mogte, um Schutz 
und Unterſuchung — weil er fid) bei ihm 
zu rechtfertigen gedachte. Dies wurde ihm 
gewährt, und von Bogislaw als Eingriff 
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in feine Rechte angeſehen. Gruͤndete ſich 


aber das übrige Verfahren des Churfuͤrſten 
auf die Worte geſchloſſener Vergleiche; — 
wer koͤnnte es ihm verargen, davon den 
nuͤtzlichſten Gebrauch zu machen, wenn er 
die einfachſte Bedeutung feff hielt? 
Wir haben dagegen geſehen, wie Bor 
gislav in Rohheit erzogen, fid) nur mit 
allerdings ruͤhmlicher Anſtrengung aus ber 
Gemeinheit emporrang. Unbekannt mit der 
Geſchliffenheit einer feineren Welt, und 
den Anforderungen einer umſichtigen Staats: 
klugheit, bewegte er ſich in dem engen 
Kreiſe der Ideen von Ehrgeitz und Offen⸗ 


heit, was uͤber dieſe hingusging, war 


nicht für ihn. Zu eigentlichen Staats ver⸗ 
handlunge gaͤnzlich ungeſchickt, uͤberließ er 
dieſe meiftens feinen Raͤthen, und gab 
gewoͤhnlich nur, je nachdem ihm deren Mei⸗ 
nungen überwiegend einleuchtsten, durch 
ſeine Zuſtimmung den Ausſchlag. In ihm 
wohnte freilich ein wahrhaft ritterliche 
Sinn, aber auch eine Derbheit des Cha⸗ 
rakters, welche von manchen Schriftſtellern 
mit einem unziemlicheren Ausdrucke bezeich⸗ 
14* 
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net worden iſt. Der Einfluß Schulenburgs 


auf ihn iſt bekannt, er achtete in ihm eine 
Geiſtesgewandheit die er ſelbſt nicht beſaß, 


und folgte feinen Anſchloͤgen oft blind‘ 


lings. — Daher moͤgen wir uns huͤten, 
jene zweideutige Auslegung des Prenzlow— 
ſchen Vergleichs einem abſichtlich unbilligen 


Vorſatze zuzuſchreiben, es dürfte weit eher 


eine Unkenntniß eingegangener Verpflichtun⸗ 
gen geweſen ſeyn. Gr, ſeine nachherige 
Bekanntſchaft mit angeſehenen Reichs fuͤrſten 
und gelehrten Maͤnnern, die er gerne in 
fein Land zog, machte ihn aufmerkſam, 
und nun verfocht er mit Leidenſchaft ſein 
eigentlich nie aufgegebenes Recht. 


Aus einem ſolchen Geſichtspunkte d 
trachtet, wird fein Betragen bei dieſer 


Gelegenheit eher gerechtfertiget werden; be— 
ſonders wenn man in Erwägung ziehen 
will, daß auch er allerdings dringende Vers 
anlaffung hatte, wieder gut zu machen, 
was durch Unvorſichtigkeit verdorben war, 
um nicht die Vorwuͤrfe feiner Nachkommen 
auf ſich zu laden. 
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Nach feiner Ruͤkkunft von dem Reichs⸗ 
tage zu Nuͤrnberg ſetzte er ſeine Ruͤſtun⸗ 
gen fort, weil er vorauszuſehen glaubte, 
daß der Churfuͤrſt mit Gewalt zu erreichen 
ſuchen wuͤrde, was auf dem Reichstage 
nicht gelungen war. Auch Koͤnig Johann 
von Daͤnnemark verſicherte ihn feines Prät 
tigen Beiſtandes. Aber die Flamme der 
Zwietracht glimmte nur in gegenſeitiger 
feindſeliger Stellung, bis ſie nach dem 
Tode Bogislavs durch einen Vergleich fei 
nes Nachfolgers mit dem Churfürften für 
immer erloſch. Zwei Jahrhunderte nachher 
gelangten die Königlichen Erben des letzte⸗ 
ren zum ruhigen Beſitz eines Landes, wel⸗ 
ches noch jetzt als ein Fiber Edelſtein 
ihre Krone ſchmuͤckt. 


XLVI. 


Fünf und Vierzig Jahre waren feit dem 
Regierungs-Antritte des Herzogs unter 
Ruhm und Glanz verfloſſen, als allmaͤhlig 
die wohlthaͤtige Sonne zu dunkeln begann, 
welche ihre ſegnenden Strahlen uͤber das 
Vaterland verbreitet hatte. 

Sein Leben glich dem freudigen Wuchſe 
des Waldbaums, der tief im Dikkigt ver⸗ 
borgen, dem wilden Geſtrippe mit Mühe 
das Erdreich abgewinnt und anfänglich dem 
Auge unſcheinbar, ſich unter der Menge 
verliert. Aber ſeine jugendlichen Zweige 
ſtreben hinauf zu den Höhen; ſchon verſil— 
bert der friſche Morgenthau die prangen⸗ 
den Blätter und der himmliſche Strahl 
haucht Waͤrme und Lebenskraft in die zar⸗ 


r 
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ten Röhren des ſchlanken Stammes bis zu 
den Außerfien Wurzeln. Da erhebt fi) 
bald das trotzige Haupt über die vers 
ſchlungenen Aeſte ſeiner Genoſſen, und 
gleich einer gewaltigen Saͤule im Schatten⸗ 
gewoͤlbe des Haynes ſtreckt er ſich hoch in 
die Luͤfte, und prangt mit der Krone des 
Waldes. Vor allen zuerſt von der Mor⸗ 
genroͤthe begrüßt, ſchimmert er, ein weit 
zuerſchauendes Merkmaal — majeſtaͤtiſch 
hinaus in die Ferne; in ſeinem wohlthaͤti⸗ 
gen Schatten verweilet dankend der Wan⸗ 
derer. Der Stuͤrme Toben hat ſeine Kraft 
nicht zu erſchuͤttern vermocht, der ſchnelle 
Blitzſtrahl zog vergebens die ſchwarze Furche 
an der gepanzerten Rinde. 

Aber ſiehe! — es daͤmmert der Abend 
ſeines Daſeyns; das Wehen der Vergaͤng⸗ 
lichteit umfluͤſtert das welkende Laub, und 
zerſtoͤrt mit toͤdtendem Hauche den kraͤftigen 


Sohn der Natur. Einſamer fäufelts im 


Wipfel, die hohen Aeſte ſind erſtorben 
und kahl; ſie tragen die ſchauerlichen 
Wahrzeichen des Todes. Da umflattert 
nicht mehr den heimlichen Aſt die Feld⸗ 
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Taube mit zärtlichem Fluͤgelſchlag, das 
ſroͤliche Lied der Sänger verftummt; — 
denn hoch auf den nakten Zweigen weilet 
der Geyer und ſendet die mordluſtigen 
Blicke umher. Und wenn der goldene 
Saum am Himmels⸗Dome erliſcht, und 
der Mitternacht Dunkel, Berge und Waͤl⸗ 
der umlagert, — dann wird ſein Leben 
dahin ſeyn. Dann deuten im ` ben 
Raume noch weit verbreitete Wurzeln auf 
den maͤchtigen Todten, und treiben bald 
neue Sproſſen hinauf zu der Stätte, die 
einſt der Ahnherr lichtete, und der vor— 
uͤbereilende Pilger ſtaunt den Umfang bes 
Rieſen an, der hier einſt in feiner Set; 
lichkeit prangte. — 

Moͤge dieſe, dem ruhigen Tone des 
Biographen allerdings fremde Vergleichung 
nur eine mildere Vorbereitung zum Webers 
gange in die Geſchichte der letzten Jahre 
und Handlungen eines Fuͤrſten ſeyn, dem 
bei allen trefflichen Eigenſchaften, auch das 
Erbtheil aller Sterblichen — Unvollkom⸗ 
menheit, zu Theil wurde! 


XLVIL, 


Der Verfall der Religion, ſchon wot 
mehr als hundert Jahren durch Wiklefs 
und Huſſens Lehren oͤffentlich geruͤgt, ſeit 
deren gewaltſamer Unterdruͤckung aber von 
einſichtsvollen Maͤnnern nur im Stillen 
beklagt, hatte endlich ein Ereigniß herbei⸗ 
gefuͤhrt, welches nicht allein auf den lange 
unterdruͤckten Gebrauch der Vernunft wohl⸗ 
thaͤtig wirkte; ſondern auch in feinen 
Folgen faft allen Staats Verhaͤltniſſen 
eine neue Richtung gab. Es war ein 
Sieg der ewigen Wahrheit gegen den 
finſtern Daͤmon des Aberglaubens, den 
der unſterbliche Luther ruͤhmlich erkaͤmpfte. : 


» 
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Zu dieſer Zeit wich Herkommen und 

das gewoͤhnliche Treiben der Menſchen, 
früher. ungekannten Meinungen, neue 
Geiſter entſtanden, andere Begriffe fingen 
an, ſich zu geſtalten. Das Anſehen der 
paͤbſtlichen Macht mußte ſinken, als man 
vergeblich nach der Guͤltigkeit ihrer Urkun⸗ 
den forſchte, und die Zwingburgen des 
menſchlichen Verſtandes oͤfneten ihre duͤſte⸗ 
ren Pforten dem Lichte. So bewegte ein 
Erfurther Moͤnch die Gemuͤther, als die 
Welt feine kraftige Rede vernahm — von 
der Allerheiligen Kirche zu Wittenberg aus, 
ging der Blitzſtrahl, der den Rieſen der 
geiſtlichen Herrſchaft zermalmte. 
Dieſe Glaubensverbeſſerung hatte auch 
auf Pommern einen bedeutenden Einfluß, 
und in ſofern folder die Regierungs-Ge⸗ 
ſchichte unſers Helden beruͤhrt, muß ihrer 
gedacht werden. 

Auch hier war damals die Religion — 
dieſe milde troͤſtende Fuͤhrerin durch die 
Irſale des Lebens — durch menſchliche 
Erfindungen und Aberglauben entſtellt, nur 
ein Bereicherungsmittel der Geiſtlichkeit 
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geworden. Die Erkenntniß eines gnaͤdigen 
allmächtigen Gottes, in großer und ruͤh⸗ 
render Einfachheit von dem erhabenen 
Stifter des Chriſtenthums gelehrt und mit 
ſeinem Tode beſiegelt, gab durch eine 
ſonderbare Miſchung von Glaubensſaͤtzen 
und Außerlichen Gebräuchen, der ausſchwei⸗ 
fenden Sinnlichkeit eines großen Theils 
der Menſchen, eine Befriedigung, die 
vielleicht im Anfange nur das Beduͤrfniß 
befangener Gemuͤther — allmaͤhlig zu ver⸗ 
werflichen Zwecken gemißbraucht, zuletzt in 
eine Form ausartete, worin der göttliche 
Urſprung ſchwerlich wee) erkannt werden 
mogte. 

Die Tempel des Eugen verlohren ihre 
heilige Bedeutung, als man ſie der ver⸗ 
goͤtterten Maria und den Heitigen zu 
Ehren errichtete, die Altäre prangten mit 
bildlichen Darſtellungen  fabelhafter Ereig⸗ 
niſſe, und entfremdeten die einfaͤltigen 
Herzen von der wuͤrdigen Anbetung des 
Einzigen, Unſichtbaren, deſſen Vollkommen⸗ 
heiten keiner meuſchlichen Zuſaͤtze und 

irdiſchen Glanzes bedürfen, 
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Ein Ort erdichteter Qualen erſchreckte 
die Geiſtes⸗Bloͤden, und wurde zur reis 
chen Fundgrube fuͤr die uͤberhandnehmende 
Habſucht derer, welche des vorgeblichen 
Heiligthums warteten. Um der Buͤßung 
fuͤr nicht vollendete Reinigung in dieſem 
ſchrecklichen Aufenthalt zu entgehen, oder 
ſolche doch wenigſtens zu mildern, gab es 
ein Mittel — wohlfeil allerdings gegen 
einen ſo koͤſtlichen Kauf — die Erloͤſung 
durch Geld. So beging die Ruchloſigkeit 
ein neues Verbrechen an dem Heilande, 
den einſt ein Verworfener um dreißig 
Silberlinge verrieth. Man erſann fuͤr 
Geld die Vergebung der Suͤnden, welche 
nach ſeiner troͤſtlichen Lehre nur durch 
Reue und Beſſerung des Lebens erreicht 
werden ſollte. Ablaßprediger durchſtrichen 
alle Laͤnder der Chriſtlichen Welt, und fuͤr 
ein Geringes wurden die verruchteſten 
Lafter verziehen. ) 


XLVIIL 


Außerdem hatte der Geiſt des Truges 
gewiſſe Oerter geheiligt, wo die Gnade 
des Himmels ſich durch ſichtbare Wunder 
vorzuͤglich geoffenbaret haben ſollte. Je 
abgeſchmakter dieſe Erdichtungen waren, 
je mehr Beifall fanden ſie; ein Beweis, 
wie weit es mit dem Wahnglauben des 
Zeitalters gekommen ſeyn mußte. . 

So war eine Wallfahrt mad) dem 
Dorfe Binow bei Colbatz beruͤhmt; die 
heilige Maria zu Kenz im Barthiſchen 
half gegen die Peſt. Herzog Barnim der. 
Sechſte that dahin ein Geluͤbde, wurde 
aber auf der Reiſe krank, und verordnete 
vor ſeinem Tode, daß man ihn in der 
Ablaß⸗Kirche begraben ſollte. Von dem 
Opfer eines einzigen Jahres, erhielt hier 
der Prieſter zu ſeinem Antheil allein 
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ſechshundert Gulden, für jene Zeit eine 
ſehr reiche Spende. Die Kapellen auf 
dem Revekohl bei Schmolſin, auf einem 
Berge bei Pollnow und auf dem Gollen⸗ 
berge hatten häufigen Zulauf. Noch iſt 
uns eine Anekdote aufbehalten, welche 
wir mit den Worten eines alten Schrift— 
ſtellers wiedergeben. „Einer von Adel, 
Paul Bulgerin, hatte ſeinen Bruder 
erſchlagen, und wallfahrtete zur Buͤßung 
ſeiner Suͤnde ad fines terrae, zum finſtern 
Stern, wie die Einfalt es nannte, nach 
Compoſtell in Spanien. 

Als ihm hier duͤnkt, er habe noch 
nicht genung gethan, fraͤgt er in der 
Bedraͤngniß feines Herzens die dortigen 
Prieſter: ob nicht noch ein heiligerer Ort 
in der Welt ſey? Man verweiſet zur 
Kapelle auf dem Gollenberg, und er 
ſpricht voller Unmuth: „Was zum Teufel 
ſuche ich denn uͤber vierhundert Meilen 
hier, da ich es nahe vor der Thuͤr habe?“ 
„Das “, bemerkt der ehrwuͤrdige Daniel 
Kramer, „das war der Troſt fuͤr die 
armen Gewiſſen, die man umhertrieb wie 
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die irrenden Schaflein. Siehe, hie ift 
Chriſtus, da iſt Chriſtus, da ift er im 
der Kammer, da in der Wuͤſten.“ 


Auch in dem Dorfe Sabow bei Nau⸗ 
gardten war eine Wunder-Kapelle, wo der 
Zufammenflug der Pilger zuerſt Veranlaſ⸗ 
fung zu dem heutiges Tages noch viel br: 
ſuchten Jahrmarkte gab. Da erhandelte 
man irdiſche Nothdurft und fA. 
Güter zugleich! 


Eben ſo bekannt iff die SC von 
dem Wunderblut in Wuſſecken. 


Noch im Jahre 1506 machte man 
zu Stralſund einen neuen Verſuch, die 
ſchon ſchwankende Leichtglaͤubigkeit wieder 
zu feſſeln. > 

Man ſahe hier eines Tages — 
in einer Kapelle bei der Marienkirche ein 
Kruziſix mit Blutstropfen bedeckt — der 
blutſchwitzende Erlöfer deutete auf ein herr 
annahendes Strafgericht, und mahnte zur 
Buſſe. So entſtand ſchnell ein großer 
Zulauf, und fdjon wurde das neue Heilig— 
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thum zur Öffentlichen Verehrung ausgeſtellt, 
als der Betrug ſelbſt ſeine eigenen Waffen 
gegen ſich kehrte. Es war der Neid zweier 
Kloͤſter, die ſich um den Beſitz des Wun⸗ 
derbildes ſtritten, und eine genauere Prüs 
fung verurſachten. Man entdeckte eine 
Hoͤhlung in demſelben, welche mit Huͤhner⸗ 
blut gefüllt, ſolches aus dem wurmſtichigen 
Holze hinaustrieb. 


Auch an Erſcheinungen und Zeie 
fehlte es nicht. 


Der Kanzler des Herzogs, George 
von Kleiſt, war den Moͤnchen laͤngſt wegen 
feiner freien Geſinnungen verdächtig Er 
bezweifelte unter andern einſt die Lehre 
vom Fegefeuer. Da erſchien ihm auf der 
Reiſe nach Uſedom ein ſeltſames Nachtge⸗ 
ſicht. Ein feuriger Mann, groß und un⸗ 
geheuer nahete ſich dem Wagen, und rief: 
Hierher! Hierher! Bei dem Emporwehen 
feines Mantels ſahe man feurige Rippen 
und lodernde Flammen, bis der Unhold 
endlich verſchwand. 


XLIX. 


Noch ſchaͤdlicher als dies alles, wirkte bie 
Ausartung der Geiſtlichkeit auf das menſch⸗ 
liche Verderben hin. Beſonders gab dazu 
der eheloſe Stand, und auch der weltliche 
Reichthum die naͤchſte Veranlaſſung. 
Jieäenes unnatürliche Geluͤbde, von mens 
ſchenfeindlichen ſchwermuͤthigen Aſceten ers 
funden, und von dem liſtigen Pabſt Gregor 
zur Abſonderung des prieſterlichen Standes 
von allen Verhaͤltniſſen des buͤrgerlichen 
Lebens, als durchaus nothwendig, vorge⸗ 
ſchrieben, konnte bei der hoͤchſten Unwiſſen⸗ 
heit und dem muͤſſigen Leben der Moͤnche, 
nur zu den groͤßten Aergerniſſen führen. 
Darüber klagte ſchon der Biſchof Henning 
im Jahre 1445 und Benediet in feinem 
15 
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Synodal⸗ Statuten vom Jahre 1492. 
„Vornehme und ehrliche Leute,“ ſpricht er, 
„haben ſich bei uns beſchwert, uͤber die 
Ausſchweifungen der Geiſtlichen, daß fie 
Weiber unterhalten mit welchen ſie ohne 
alle Furcht Gottes umgehen, als waͤren ſie 
ordentlich vertrauet, und verbinden ſich bei 
einander zu bleiben, auf daß, was der 
Teufel zuſammengefuͤgt, kein Menſch ſchei⸗ 
den koͤnne. Und zeugen Kinder, und vers 
praſſen die Guͤter der Kirche miteinander, 
und kleiden ihre Konkubinen mit lundiſchem 
Tuch und koͤſtlichem Unterfutter, mit ſilber⸗ 
nen Guͤrteln, zum Hohn aller ehrlichen 
Frauen.“ — Doch erlaubt er den Prälas 
ten an den Kathedral- und Kollegiat - tire 
chen, ſo wie den Stadtpfarrern, eine ehr⸗ 
bare Frau von gutem Rufe als Haushaͤl⸗ 
terin zu halten, nur muͤßte ſie vierzig 
Jahre alt ſeyn. Die Vicarien aber ſollen 
kein Weib beſtaͤndig um fid) haben, es ſey 
dann Mutter oder Schweſter. 

Die armen Vicarien, meint Cramer, 
werden zweifelsohne auch wohl eine Mutter 
oder Schweſter gefunden haben. — " 
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Er verbietet ferner den Verkauf bir 
Abſolution, die Beſchwerung der Armen, 
das Beſuchen oͤffentlicher Haͤuſer, unan⸗ 
ſtaͤndige Kleidung w. ic. 

Aber weit haͤrter druͤckt ſich Martinus 
Carith über fie aus. „Sie halten,“ ſagt 
SÉ alt ihren Haͤuſern oͤffentlich und un⸗ 
geſcheut unzuͤchtige Weiber; nicht als 

Mügde/ ſondern fie ehren fie als Doug: 
frauen, kleiden und ſchmuͤcken fie mit koͤſt⸗ 
lichem Gewand und Kleinodien uͤber die 
maaßen, gleichſam als wären es adeliche 
tugendſame Weiber, daß ihr Saamen in 
dem ehebrecheriſchen Geſchlecht wachſen moͤge. 
All' ihr Vermögen, das fie doch von Sit 
chen⸗Guͤtern haben, verwenden fle zum 
Brautſchatz und Mitgabe ihrer Soͤhne und 
Töchter in der verdammlichen ` Var ft 
erzeugt, ja ſie duͤrfen es wagen, dieſe 
Bankerte in Würden und Pfruͤnden unter, 
zubringen. Sie fahren in ſtattlichen Wa; 
gen daher von einer Stadt zur andern, 
zu Hochzeiten und Gaſtereien der Layen, 
und nehmen mit ihrer Geſellin die Ober: 
ſtellen ein. Sie freſſen und ſaufen Nächte 

€* [ 15* 
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hindurch, und wenn fie trunken find, fo 
wollen fie viel von geiſtlichen Sachen bis 
putiren. Sie verabſaͤumen die Stunden 
des Gebets, find ungehorſam gegen ihre 
Vorgeſetzten und ſchleichen des Nachts an 
verdaͤchtigen Oertern umher.“ u. ſ. w. 


Die Kloftergeiftlichen trieben es nicht 
beſſer. „Sie belaͤſtigten das Land mit 
Betteln ohne Aufhoͤren, griffen in anderer 
Aemter, und ſtifteten eitel Uneinigkeit, 
Neid unb Haß bei den Welt⸗Geiſtlichen, 
denen ſie die ſetten Pfruͤnden entzogen.“ 


„Wie tief mußte endlich der aͤußerliche 
Gottesdienſt geſunken ſeyn, wenn dieſer 
Biſchof es noͤthig findet zu gebieten: „daß 
man in der heiligen Chriſtnacht und in 
der ſtillen Woche ſich nicht vermummt in den 
Kirchen foll finden laſſen, weil unter fol - 
cher Verkleidung viel ſchändliches Dinges 
begangen würde; auch daß man keine Buh⸗ 
lerlieber zu Ehren der Jungfrau Maria in 
den Kirchen ſingen ſollte!“ ? 


Nicht minder nachtheiligen Pl 


29 
hatten die großen Vorrechte und Reichthuͤ⸗ 
mer der Geiſtlichkeit auf das ann 
ihrer Sitten.) 

Der Biſchof von Cammin beſaß allein 
faft den fechften Theil des Herzogthums, 
und feine jahrlichen Einkünfte betrugen 
über vierzig taufend Gulden. Das Kloſter 
Colbatz hatte jährlich dreihundert fünf und 
ſechzig Wispel Korn allein an Muͤhlen⸗ 
pacht. Die Aebte zu Belbuck und Buckow 
beſaßen ebenfalls viel anſehnliche Guͤter. 
Die erſteren hatten das Vorrecht, gleich 
den Biſchöfen einen Stab zu fuhren, doch 
war ſolcher zum Unterſchiede mit einem 
hangenden Tuche verſehen. Sie bedienten 
ſich in ihren Urkunden des Eingangs: 
Wir, ‚don Gottes Barmherzigkeit x. und 
mehrere Edelleute waren ihre Vaſallen. 
Die allgemeine Regel dieſer Ordensleute 
war: si non caste, tamen caute, und von 
ihrer Lebensart zeugte ein altes Charakte⸗ 
riſtiſches Gemälde, auf welchem der Teufel 
einen Moͤnch bei dem Kragen ergreift, mit 
der ueberſchrift: redde rationem villicationis 
Dag, ` 


d nte 
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Die wiederholten Verordnungen der 
Biſchoͤfe konnten dem Uebel nicht ſteuern; 
ſie mußten unkraͤftig ſeyn, weil ſie nur 
auf Abſchaffung aͤußerlicher Mißbraͤuche ae 
richtet waren, waͤhrend das Weſentliche 
der Religion ſelbſt verunſtaltet blieb. 
Denn wie allein aus gereinigten Begriffen 
Dä der Sinn für die Ausübung jeglicher 
Tugend geſtattet; fo ift ein unfteäflicher 
Wandel nur die Folge wahrhafter Ueber, 
zeugung von ihrer Vortrefflichkeit. R 
Aber wie ſollte unter dieſen verfuͤhreri⸗ 
ſchen Reizen der irdiſchen Luſt, ſolcher 
Sinn bei denen erregt werden, deren hoͤchſtes 
Gut e und Bequemlichkeit war. Die 
uͤbriggebliebene Frömmigkeit ſuchte ihren 
Troſt in dem beſchaulichen Leben, und die 
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Einbildungskraft fand deſto größere Nah⸗ 
rung, je mehr fie auf Koſten der menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit bereichert wurde. 

So darf man ſchwerlich glauben, daß 

jemals eine Glaubens-Verbeſſerung von 
der hoͤheren Geiſtlichkeit ausgegangen ſeyn 
wuͤrde; das Reich Gottes hatte keinen Zu⸗ 
gang zu ihren Palläften. 
Nur dem inneren Leben eines ſtillen 
Gemuͤths offenbarte es ſich in aller Hevrs 
lichkeit und ruͤſtete ſeine Streiter mit Kraft 
aus. So kam es, daß der Hall ihrer 
ſiegenden Worte ſchon die Meinung be⸗ 
herrſchte und die Volker bewegte, als man 
im Rathe der Fuͤrſten em ihre Unterdruͤk⸗ 
— beſchloß. 

Der Reichstag zu Worms verdammte 
die Lehre Luthers, und erklaͤrte ihn ſelbſt 
in die Acht. Dieſe Verordnung, das beru⸗ 
fene Wormſer Ediet vom 8. Mai 1521, 
wurde auf Befehl des Herzogs auch in 
Pommern bekannt gemacht, und befjem- 
ſtrenge Befolgung ernſtlich geboten. 


„LI 


Bogislav ſelbſt war zu alt, um ſich noch 
für fein Theil auf eine Prüfung von Glau⸗ 
bensſaͤtzen einzulaſſen, deren Wahrhaftigkeit 
er niemals bezweifelt hatte. Es ſcheint 
uͤberhaupt, daß dieſe Religionsſtreitigkeiten 
von ihm mit einer gewiſſen Gleichguͤltig⸗ 
keit angeſehen worden ſind, die ſich nur 
dann in geringerem Grade äußerte, wenn 
er ſein fuͤrſtliches Anſehen dadurch beein⸗ 
trächtiget glaubte. Denn im Allgemeinen 
ließ er es bei der oͤffentlichen Bekanntma⸗ 
chung jenes Reichstags ſchluſſes, ohne wirk⸗ 
liche Verfolgungen, bewenden, ungeachtet 
der Biſchof Carith auf ernſtliche Maaßre⸗ 
geln drang. Statt deſſen oͤftere Mahnun⸗ 
gen in dieſer Angelegenheit zu beruͤckſichti⸗ 
gen, verwies er ihm vielmehr ſeine eigenen 
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Mängel, und — in, weltliche 
Sachen mit ſolchem Nachdruck, ) daß der 
erſchrockene Biſchof, deſſen Gemuͤth ohne⸗ 
hin durch die Gefahr welche dem alten 
Glauben drohete, beunruhiget war, bald 
oa im Jahre 1522 vor Kummer Zar, 
Ihm folgte der bisherige Coadjutor; 
gt von Manteuffel, welcher den 
Herzog zum Reichstage a Nürnberg be 
gleitere. " 


Auf der guit beſuchte Bogislay, den 
Chunfür Friedrich von Sachſen zu Wit; 


tenberg, ihm eine Heirath, feines 
zweiten „Sohn Barnim mit Friedrichs 
Nichte, der Prinzeſſin Anna von Luͤneburg 
zu verabreden. Er war hier neugierig, 
ben. beruͤhmten Luther perſoͤnlich kennen zu 
lernen, und beſchied ihn eines Tages zu 
ſich. Der Gegenſtand dieſer Unterhaltung 
iſt zwar nicht auf uns gekommen, aber 
laßt fid) aus dem Schluſſe derſelben ^ alere 
dings errathen. „Herr Doktor,“ ſagte der 
Herzog nach einer Pauſe, „ihr muͤßt mir 
Beichte hoͤren.(“ W- ] ] W bebe o3 
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P MC erwiederte Luther, „was wollte 
doch ein fo großer Sünder einem armen 
Moͤnche beichten! ich werde Eure fuͤrſtlichen 
Gnaden nicht vollkommen — fi 
nen. — 

In dieſer * lag eine — 
Anſpielung auf die Leibes Größe, unb 
Macht des Herzogs, der indeſſen die Frei⸗ 
muͤthigkeit Luthers übel deutete. Doch ließ 
er ſich bewegen, einer Predigt von ihm 
beizuwohnen. In derſelben ruͤgte der 
eifrige Reformator die Ueppigkeit der 
Biſchoͤfe, und ſchilderte ihre ausſchweifende 
Lebensart mit den lebendigſten Farben. 
„Ihr Amt iſt, zu lehren und zu predi⸗ 
gen,“ ſagte er, „aber ſie warten der Schaaſe 
nicht. Sie reiten auf großen Hengſten, 
und ſtecken viel guͤldene Ringe an) und 
prangen im koͤſtlichen Ornate, und heben 
die Haͤnde auf, und ſingen: dominus - 
vobiscum. — Damit meinen fie ihr Amt 
verrichtet zu haben. Fort, fort mit ſol⸗ 
bom Bifchöfen ^ 

Bei bieten Worten ſahe der p 
feinen Biſchof Erasmus laͤchelnd an, und 


neckte ihn öfters damit; auch ſoͤhnten fie ` 
ihn mit Luthern aus, weil er ſahe, daß 
dieſer Niemandes ſchonke, 
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Wihrend dieſer Abweſenheit un 
hatte die Reformation an verſchiedenen Or⸗ 
ten in Pommern urzel gefaßt. 
Ein ſchleſiſcher Franzistaner, Johann 
Kniepſtrom „ der auf der Univerfirät zu 
Frankfurt unter dem Vorſitze des beruͤhm⸗ 
ten Conrad Wimpina, mit dem Ablaßpre⸗ 
diger Tegel über Si Lehrſaͤtze Luthers 
ruͤhmlich disputirte, war von ſeinen Obern 
in das Kloſter zu Pyritz verſetzt worden, 
um ihn von dem Schauplatze theologifcher 


Streitigkeiten mehr zu entfernen. Aber 
| t 


eben hier fanden ſeine eigenen Ueberzeu⸗ 
gungen einen ſo außerordentlichen Beifall, 
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daß ſelbſt die Kloſter⸗Geiſtlichen davon 
ergriffen wurden, und die Stadt ſich fuͤr 
die Lehre Luthers erklärte, 

Um eben dieſe Zeit machte fich Boba 
Bugenhagen, ein beruͤhmter Lehrer an der 
Schule zu Treptow an der Rega, auf 
gleiche Weiſe bekannt. Der Abt Bolduan 
zu Belbuck, ein Freund der Wiſſenſchaften, 
befoͤrderte ſelbſt bei ſeinen Moͤnchen das 
vernuͤnftige Forſchen in den Urkunden des 
Chriſtenthums, und von dieſem Kloſter aus 
verbreiteten ſich nachher die Apoſtel der 
Wahrheit in. mehrere Länder. ) 

Doch ſtoͤrte den friedlichen Gang dies 
fes heilſamen Werks der Muthwille des 
Poͤbels, der angereitzt durch die Lehre von 
der Verwerflichkeit der Kloſtergeluͤbde, jetzt 
feinem Haſſe gegen die uͤberlaͤſtigen Bettel— 

moͤnche freien Lauf ließ. Die Bruͤder des 
heiligen Antonius wurden von leichtfertis 
gem Geſi udel mit Gaffenkoth beworfen und 
ſchimpflich gemißhandet. : 

Der Biſchof nahm ſich ihrer bei dem 
Herjoge ſo nachdrücklich an, daß dieſer 
fib, ‚endlich zu ernſtlicheren Schritten de 
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quemte, unb die eigenmächtige Neuerung 
zu rächen beſchloß. Der Abt und einige 
andere wurden gefänglich eingezogen, die 
Uebrigen waren in Zeiten entflohen. Aus 
dem ganzen Verfahren des Herzogs bet 
dieſer Gelegenheit fágt fld) mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthen, daß er im Grunde 
die Fortſchritte der neuen Glaubensmeinun⸗ 
gen heimlich beguͤnſtigte. Er ſetzte nicht 
allein die gefangenen Geiſtlichen bald wie⸗ 
der in Freiheit, ſondern ſtellte fogar auf 
Fuͤrbitte feines Raths Valentins v. Stos 
jenthin in der Folge einen derſelben als 
Lehrer bei der Untverſitaͤt Greifswalde an. 
In Stettin ſelbſt predigte Paul von Rhoda, 
ein Wittenbergiſcher Magiſter, öffentlich in 
der Jakobi⸗Kirche vor dem Herzoge, der, 
ſehr erbaut von ſeinem Vortrage, jede 
Verfolgung deſſelben unterſagte. 

Wenn es erlaubt iſt, die Bewegungs⸗ 
Gruͤnde menſchlicher Handlungen in den 
Zeitverhaͤltniſſen und der Eigenthuͤmlichkeit 
der wirkenden Perſonen aufzuſuchen; ſo 
wird die Bemerkung hier nicht am unrech⸗ 
ten Orte ſtehen, daß die eigennuͤtzige 
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Staatsklugheit des Herzogs ihn zu dieſer 
Nachſicht beſtimmte. Es lockte ihn — wie 
viele Fuͤrſten feiner Zeit, die Vermehrung 
ſeiner Einkuͤnfte durch Einziehung der geiſt⸗ 
lichen Guͤter, und er legte dies deutlich 
an den Tag, als er damit bei dem Kloſter 
Belbuck zuerſt den Anfang machte. 

Vielleicht war es nur die eifrige Ans 

haͤnglichkeit ſeines zweideutigen Nachbars 
an die Katholiſche Lehre, oder Gefaͤllig⸗ 
keit gegen den Herzog George zu Sachſen, 
die ihn von einer Öffentlichen Erklarung 
zu Gunſten der Lutheraner zuruͤckhielt. 

Auch in Stralſund hatte die neue 
Lehre Eingang gefunden, der Poͤbel er⸗ 
brach die Kirchen, zerſchlug die Bilder 
und richtete vielen Unfug an. Man gab 
dies, wie gewoͤhnlich fuͤr eine Folge der 
Glaubens⸗Aenderung aus, und nur die 
Krankheit des Herzogs verhinderte ihn, 
wie er es wohl wuͤnſchte, dieſe Ausſchwei⸗ 
fungen perſoͤnlich zu ahnden. Zu Stolpe 
aber vertriek er den Probſt Heckel und 
den Plebanus Ketelhaut, weil dieſe daſelbſt 
Luthers Lehre verbreiteten. 
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Lin. 
Das ſchwankende Benehmen des p 
gereichte indeß weder zu feinem Ruhme, 
noch zum Wohl des Landes. Man ſahe 
deutlich, daß die alten Näthe, deren weile 
Rathſchlaͤge feine lange Regierung verherr⸗ 
licht hatten, nicht mehr walteten. Schu⸗ 
lenburg, Kleiſt und Steinwehr waren 
ſchon im Jahre 1518 geſtorben, der alte 
Fuͤrſt ſtand verwaiſet in einem Zeitpunkte 
wo er ihrer Huͤlfe am meiſten bedurfte. 
Bei der Gaͤhrung aller Gemuͤther, wo 
der Begriff von Recht und Unrecht zwei⸗ 
felhaft und manches für unverletzlich gehals 
tene, ſpottend angegriffen oder wuͤthend 
vertheidiget wurde, mußte es unendlich ſchwer 
werden, die gebietende Macht mit dem 
Jutereſſe jedes Einzelnen zu vereinbaren; 
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es gehörte eine jugendliche Kraft dazu, 
um den Stuͤrmen der bewegten Zeit zu 
trotzen. Dazu kamen mancherlei Schwaͤchen 
des Herzogs, denen das Heer feiler 
Schmeichler huldigte, während die laut 
gewordene Stimme der Unzufriedenen ſie 
ohne Schonung ans Tageslicht zog. 
Selbſt ſein Beichtvater umgarnte ihn noch 
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im Alter mit den Netzen ber Wolluſt, und 
pflegte Begierden, die nach dem Laufe der 
Natur schon laͤngſt erloſchen ſeyn mußten. 
Es war nicht mehr die ruhmvolle Thaͤtig⸗ 
keit der Juͤnglings⸗ Jahre, welche ſeine 
fruheren Zeitgenoſſen einſtimmig an ihm 


bewunderten, man Überfah die trefflichen 
Eigenſchaften des Fuͤrſten, und beklagte 
ſich nur uͤber ſeine Gebrechen. 

So verbreitete ſich ein Geiſt der 
Unruhe und des Mißtrauens in allen 
Ständen, die Selbſtſucht fand ihre 
Genugthuung in den Geruͤchten von uͤber⸗ 
handnehmender Ungerechtigkeit und Beſtech⸗ 
lichkeit, waͤhrend gewiſſenloſe Beamte in 
der That die Gelegenheit benutzten, ſich 


auf Koſten der Unterdruͤckten zu bereichern. 
; Ends 
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Endlich erhob auch noch die alte 
Landplage, die Straßenraͤuberei das Haupt. 


Noch zu Lebzeiten des Biſchofs Carith 
fingen einige Edelleute an, das ruhmloſe 
Gewerbe ihrer Vorfahren wieder ribns 
ſuchen. 


Gregorius Matern, von dem Rathe 
zu Danzig wegen eines Verbrechens aut 
dem Gebiete der Stadt verwieſen, hatte 
ſeine Zuflucht in die Beſitzungen des 
Biſchofs genommen, und daſelbſt waͤhrend 
der Abweſenheit Bogislavs auf dem 
Reichstage zu Worms, Schutz und Auf 
nahme gefunden. Er fand bald einen 
Anhang, und lauerte den Danziger! Kauf— 
leuten auf, doch anfaͤnglich aus Furcht 
vor dem Herzoge, nur auf fremdem Gebiete. 
Zu, ihm geſellete ſich Henning Lohde von 
Bublitz, und mehrere raubluſtige Geſellen, 
die zum Theil unter wunderlichen Namen 
ihr gefaͤhrliches Handwerk trieben. Man 
fand unter ihnen einen Pabſt, einen 
Prieſter Johann, einen Herzog Lolle, 
einen Herzog Barnim; vielleicht charak⸗ 
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teriſtiſche Andeutungen der verſchiedenen 
Partheien, zu deren Meinungen ſie ihrem 
Vortheile nach ſich vorgeblich bekannten. 

Der Herzog ſandte zwar den Prinzen 
George in die beunruhigten Gegenden, 
ließ die auf der That ergriffenen hinrichten, 
und die Raubſchloͤſſer zerſtoͤren; doch hatte 
das Geſindel ſo ſehr uͤberhand genommen, 
daß ihre gänzliche Ausrottung noch in 
einigen Jahren nicht moͤglich war. 

Bei dieſen Raͤubereien zeichneten ſich 
ein gewiſſer Stoͤrtebecker, Hans von 
Damelow, Claus Wernicke und Claus von 
Damelow durch unerhoͤrte Ruchloſigkeiten 
aus. Ihre Hauptbeſchaͤftigungen waren 
Kirchen⸗Diebſtaͤle, und fie bekannten vor 
ihrer Hinrichtung, aus verſchiedenen Kir⸗ 
chen und Kloͤſtern im Meklenburgſchen, 
der Mark und Pommern überhaupt 163 
Kelche, 12 Monſtranzen, 9 filberne Oel⸗ 
buͤchſen geſtohlen, drei Moͤnche und eben 
fo viel Knechte, 12 Männer, 3 Frauen 
und Jungfrauen und 27 Juden ermordet, 
und ſieben Maͤnner mit vier Kindern 
lebendig verbrannt zu haben. Ihrentwegen 
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waren als der That verdaͤchtig und durch 
die Tortur zum Geſtaͤndniß gezwungen: 
achtzig Maͤnner, drei Prieſter, ſiebenzehn 
Kuͤſter, achtzehn Frauen und Jungfrauen 
unſchuldig gerichtet worden! — 


LIV. 


Die Geſundheit des Herzogs fing gleich 
nach feiner Ruͤkkehr von dem Nürnberger 
Reichstage an zu wanken, er begann 
ſchwaͤcher zu werden, und fühlte allmählig 
die Abnahme feiner Kräfte. Die Aerzte 
riethen ihm eine Veränderung der Luft, 
er folgte ihrem Rath, und zog mit dem 
Hofe nach Wolgaſt. Doch verſchlimmerte 
fid) hier fein Zuſtand noch mehr, er ver 
langte nach Stettin zuruͤckgebracht zu 
werden, um hier die letzte Stunde zu 
46 * 
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erwarten. Seine Söhne aber blieben an 
jenem Orte mit den Hofbeamten zuruͤck, 
um dort inzwiſchen die Regierungs⸗Ge⸗ 
ſchaͤfte zu beſorgen. : 

Noch einmal ſiegte ſein heroiſcher 
Geiſt über die Hinfaͤlligkeit des Koͤrpers; 
er legte ſich wahrend feiner Krankheit 
niemals zu Bette, ſondern ging umher, 
ſaß und ſtand bis an ſeinen Tod. „Und 
ungefehr zwei Tage vorher beichtete er, 
und berichtete ſich mit Gott, und machte 
ſein Teſtament, und fing an mehr zu 
klagen als zuvor. Da merkten ſeine 
Käthe, die er bei ſich hatte, daß es mit 
ihm nicht ferne vom Letzten ſeyn muͤſſe; 
darum ſandten ſie eiligſt nach Wolgaſt zu 
dem Prinzen George, und baten ihn um 
ſchleunige Ueberkunft, wenn er den Vater 
noch ſprechen wolle. Dieſer aber machte 
ſich ſchnell auf, und ritt Tag und Nacht, 
damit er noch in Zeiten ankommen moͤgte. 
Aber er fand nur — des Vaters Leiche.“ — 

Beherzt und muthig in allen Gefahren 
des Lebens, hatte ihn auch die Geſinnung 
des Helden im Tode nicht verlaſſen. Den 
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Abend vorher hoͤrte er zufällig eine leiſe 
Unterredung ſeiner Aerzte, von denen 
einer aͤußerte: „es iſt nicht weit vom 
Neumond, er wird ſich für der Conjune⸗ 
tion fuͤrchten muͤſſen, der volle Mond 
wirds ihm thun.“ Da ſprach der Herzog 
zu den Umſtehenden: „welche Thoren find 
es, daß ſie disputiren vom neuen Mond, 
und doch werd ich es nicht abharren, 
morgen um Mittag nehme man meiner 
gewahr.“ 

„Und fo defit es auch, des andern 
Tages, welcher war vigilia sancti Ottonis 
oder Sanct Hieronymi Tag, am 30. Sep⸗ 
tember 1523, kam es ihm an, als wollte 
er Schlafen, und ſetzte ſich vorne aufs 
Bette und neigete ſich etwas. Das merkte 
anfaͤnglich Niemand, aber der Todes ſchweis 
brach ihm aus. Da ermahnten ihn ſeine 
Raͤthe, an Gott zu gedenken, und er 
verſchied wie ein Rauch, ohne Anzeichen 
Ge Beſchwerlichkeit.“ 

So ſchildert uns Kanzow das Ende 
eines Fuͤrſten, der im Leben groß und 
geachtet, auch die Schrecken des Todes 
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ritterlich uͤberwand. Seine Hülle ruht 
in der alten Fuͤrſten- Gruft der Sanet 
Otten Kirche zu Stettin, wo der Enkel 
mit Ehrfurcht weilt, und in deren ſchauer— 
lichen Hallen die Manen des erloſchenen 
Geſchlechts mit unſichtbarer Gewalt die 
Hand des Frevlers zuruͤckſchrecken. — 


LV. 


Bogislav ſtarb in einem Alter von 69 
Jahren 4 Monaten und drei Tagen, und 
hatte beinahe ſunfzig Jahre regiert. 

Einſt ſtellte die weg der Nach⸗ 
kommen Vergleichungen an in der Regenten⸗ 
Geſchichte ſeines Hauſes, und erkannte in 
ihm vor allen den Mann mit dem Koͤnig⸗ 
lichen Herzen und biederen Sinn. Er 
ſchuf ſich und ſeinen Unterthanen ein ge⸗ 
meinſames Vaterland, und trug ſeinen 
Damen in entlegene Länder und vor die 
Maſeſtaͤt des heiligen Reichs, wo man 
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vlelleicht früher das Daſeyn feines. zerftüf: 

kelten Staats kaum einer Betrachtung 
gewuͤrdiget hatte. Unter ihm wurde Pom⸗ 
mern ein bluͤhendes, wohlhabendes und 
ein wichtiges Land. Darum fuͤgte auch 
die Geſchichte ein bedeutendes Wort ſeinem 
Namen hinzu, damit das Gedaͤchtniß fol 
cher Herrlichkeit ſich allem Ruͤhmlichen und 
Großen anreihen moͤge, was mit un⸗ 
ſterblichen Zuͤgen unſerer Bewunderung 
aufbehalten worden iſt. : 


U 


ue 


Anmerkungen und Zufaͤtze. 


Le 


*) Einleitung. Seite 3. 


Die Herzoge Caſimir unb Bogislay J., 
von Heinrich dem Loͤwen hart bedrängt, 
und von den benachbarten Ruͤgiern und 
Dänen unaufhoͤrlich beunruhiget, unter⸗ 
warfen ſich im Jahre 1181 dem Deut⸗ 
ſchen Reich, und wurden dafuͤr von dem 
Katſer Friedrich I. in den Reichs fuͤrſten⸗ 
tand erhoben. Der Kaiſer uͤbertrug, 
wahrſcheinlich um die Herzoge deſto beſſer 
in der Abhaͤngigkeit zu erhalten, und ſie 
gegen die wiederholten Angriffe ihrer 
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Feinde leichter zu ſchuͤtzen, das neue 
Lehn dem Markgrafen Otto I. von 
Brandenburg. 

Nach Erloͤſchung des Ascaniſchen 
Bürftenftammes, 1323, erhielt Ludwig 
der Aeltere die Mark und auch die 
Lehnshoheit über Pommern; doch met: 
gerten ſich ſchon damals die Herzoge 
Barnim IV. und Otto, den Lehnseid 
zu leiſten. Es kam darüber zum Kriege, 

worin Ludwig den Kürzeren zog. Er 
entſagte hernach Lehnrechten an 
Pommern, erhielt aber dafuͤr die Ver⸗ 
ſicherung der Erbfolge, wenn der her⸗ 
zogliche Stamm ausſterben ſollte. 
Otto III. ſchloß die Stettiniſche Linie, 
und hierauf ze gegenwartig der 
Churfuͤrſt feine Anſpruͤche. 


*) Ebendaſelbſt Seite 4. 


Dieſer Vergleich wurde mit Zuziehung 
der beiderſeitigen Landſtaͤnde zu Soldin 
geſchloſſen. Nach demſelben ſollte das 
Fuͤrſtenthum Stettin zwar den Herzogen 
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verbleiben, dagegen aber auch Friedrichen 
das Erbfolgerecht uͤber ganz Pom⸗ 
mern nach Abgang des Wolgaſtſchen 
Stammes zukommen. 


3) Ebendaſelbſt. Seite 6. 


Die maͤchtigſten Vaſallen waren die 
Grafen von Eberſtein und die Herren 
von Putbus. Die letzteren ſtammten 
von den ehemaligen Ruͤgiſchen Koͤnigen 
ab. Die alten angeſehenen Geſchlechter 
derer v. Borck, v. Wedel, v. Dewitz 
und von Glaſenapp weigerten ſich lange 
ihren Landesherrn den Lehnseid zu lei⸗ 
ſten. Am maͤchtigſten war das Geſchlecht 
der Borcken. Im ı3ten Jahrhundert 
gruͤndeten (e, den Fuͤrſten gleich, 
Städte auf ihrem Eigenthum, 
hatten fi). zehn andere adeliche Haͤuſer 
mit Lehnspflicht unterworfen, und be 

faßen noch in fpäteren Zeiten 4 Städte 
mit 54 Kirch⸗Doͤrfern als gänzlich freie 
und unabhängige Güter. | Erſt unter 
der Regierung Johann Friedrichs 1524 
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bequemten fie. ſich, den Lehnseid abzule⸗ 
gen., Die von Wedel waren Herren 
von Falkenburg, Schievelbein, Neuwedel, 
Callies, Reetz, Noͤrenberg, Cuͤſtrin, mit 
viel Doͤrfern and Ländereien ıc, 


* 


5) Ebendaſelbſt. Seite 9. 


So verlangte er unter andern die 
ganze Erbſchaft König Erichs für ſich 
allein, und entzweite ſich daruͤber anfangs 
mit ſeinem Bruder Wratislav X. Siehe 
Kanzow Theil 2. Buch X. Pag. 105. 


* 


) Seite 21. Abſchnitt 1 


Dieſe Inf drift. lautet: 


Hans Lang in. Biefen Hoff hat vormals „ 

Den Herzog Bogſslaf, der ſonſt wär umbgekommen, 
Und ihn mit Speis und Tranck verſorget bis zur Zeit, 
Da er gelanget ift zur Kron und Herrlichkeit, 
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Der ehrwuͤrdige Daniel Cramer hat 
die ſchlichte Uneigennuͤtzigkeit dieſes bie⸗ 
deren Landmanns in folgendem Reime 
geſchildert: N 


Bugs lav wollt Hans Langen, feinen Pfleger, 
Mit Gnad erheben aus dem Pauerleger, 
und von einem Pauer zum Edelmann machen, 
das thaͤt Hans Lang ganz verlachen, 
und ſprach: keinem Pauern beſſer iſt, 
als daß er bleib zu jeder Friſt, 
was er im Anfang iſt geweſen; 

Darin kann er am beſten geneſen. 

Wer ſich begiebt zu hohen Ständen, 
von dem pflegt oft ſein Gluͤck ſich wenden. 


) Seite 34. Abſchn. II. 


D 


Albrecht machte einen Scherz aus der 
Sache, und ſagte zum Herzoge: „Herr 
Ohm, ihr habt einen Hitzkopf, und 
laßt euch bald irren.“ Aber Bogislav 
erwiederte: „Ja Oheim, ich bin alſo 
nicht gut zu flechten.“ 
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,*) Seite 45. Abſchn. IV. 


Oft ſandten einige Edelleute ſelbſt 
den Landesfuͤrſten foͤrmliche Fehdebriefe 
zu. Hier folgen einige als Beiſpiele 
aus den letzten zwanzig Jahren des 
vierzehnten Jahrhunderts. 


1. 


Wetet op Herren Hertog Suante⸗ 
dur und Hertog Buslaff von Stettin, 
dat ich Henning Schernekow bin bei 
meinen Frienden, den von Eikſtaͤdten, 
und will bie ehrem Rechte blieven, 
und will euer Fiend weſen, Stedten 
und Mannen und allen de in Juwem 
Lande hußgeſethen ſind, ſo lange bet 
die von Eikſtaͤdten Juw liek oder 
Recht afnehmen. (ſich mit euch ver⸗ 
glichen haben.) 

; Henning Schernikow 
ſendet deſen Breef. 


„255 


2, 


Wetet Hertog Suantebur und 
Hertog Bugſchlaff, dat ik wohl 
Juwe Knecht hebbe geweſen, und het 
noch wol were, wenn dat weſen 
muchte. Nu wetet averſt, dat if 
Sum Deenſt und Knechtſeop upſegen, 
umb Bertram Hafen willen, als 
Juw wohl wetlicken is unde openbar, 
dat he mi verunrechtferdigt und vor⸗ 
weldiget mines rechten Vaders Erve, 
und heft mi mienen Broder affge 
mordet, als ein wiethlick Hoerkind 
als he is. Schreven under Luͤttkens 
von Eichſtaͤdten Inſiegel, mente if 
mi mienes Inſiegels beroveden tho 
der Klempenow. ’ 
Rigbrecht von Berlin Hennikens Söhne 

ſendet deſen Breef. 


3) Seite 52. Abſchn. IV. 


Bogislav war ein ſchlechter Lateiner! 
Ueber die ſchlechte Finanz Verwaltung 
ſagt aber Kanzow 2. Band, Seite 134: 
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„Das Einkommen des Herzogs war ſchier 
untergegangen, und was noch vorhanden, 
das nahmen die Rentmeiſter auf ihren 
Glauben ein, und gaben davon kein 
Regiſter oder Rechenſchaft; ſondern brach⸗ 
tens zu Hofe, wie es ihnen gefiel. 
Und damit es ein groß Anſehen haben 
moͤgte, verwechſelten fie alle grobe Münze 
in kleine Pfennige, und brachten alſo 
einen großen Haufen, das viel ſchien 
und wenig war. und bisweilen hatte 
denn ein Rentmeiſter oder Zöllner einige 
Goldſtuͤcke beſonderlich, die ſteckte er 
heimlich dem Herzoge zu, und daran 
hatte er ein ſonderlich groß Ding be— 
wieſen, daß oft der Herzog meinte es 
ware zu viel, der Rentmeiſter folle auch 
etwas behalten. 


9) Seite 76. Abſchn. WU? 


Ihre Mitgabe be eſtand "hs 32,000 

4 Dukaten, dafür ließ König Caſimir dem 
Herzoge vorläufig die Aemter Lauenburg 
und 


m. * 


und f5ütoto als Pfand. Bogislav feb . 
te der Prinzeſſin dagegen ein Witthum 
von 42,000 Gulden aus. 


19) Seite 114. Abſchn. XXL 


„Etliche ſchreiben, indem als die 
Tuͤrken das Feuer in die Galeere gewor⸗ 
fen, ſolle Gamyr, der. Türken Oberſter, 
Chriſtum und Mahomed oben auf dem 
Marße geſehen haben, und Chriſtus 
ſolle Mahomed hart gegeißelt haben, 
darumb haͤtte Mahomed Gamyrn gebeten, 
daß er von Stund an aufhoͤrte und 
den Chriſten Fried ließe, oder er wuͤrde 
hart geſchlagen werden.“ Kanzow, 2. 
Bd. Seite 236, 


22) Seite 136. Abſchn. XXVII. i 


Ein ähnliches Aufſehen erregte fion 
im Ausgange des vierzehnten Jahrhun, 
derts die Geſtalt der Ltb Ritter 
in Italien. 
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Als Kaiſer Sigismund mit | feinem 
Gefolge unter den Fenſtern des Palla⸗ 
ſtes zu Siena voruͤberging, rief die 
Markgraͤfin Lucretia aus: „Wo findet 
man unter allen Volken derglichen Leute! 
Sie haben alle kruſes Haar, und ſind 
mit uffrechten Achſeln gerades Libes, 
befhaum die keiſerlichen geelgeferwten 
Haar. O was loͤblicher Angeſichten fie 
huben, all Milchfarwe Haͤlſe, wahin 


fie fid) kehren. Was ſtarker Bruſten! 


Das iſt ein ander Geſchlecht der 


Menſchen, dann unſer Ertriche 


thut gebähren!“ 

Und mit welchem Rechte dieſe Be⸗ 
wunderung dem Herzoge und ſeinen Be⸗ 
gleitern zu Theil geworden iſt, mag 
folgende Schilderung zeigen. 

„Dieſer Bogislav ſelbſt ift von einem 
' eusbünbig wohlgewachſenen Körper geweſt, 
alſo daß er unter vielen großen Leuten 
dieſer Lande keines Gleichen gehapt, und 
ift vor Allen wie ein Rieſe geweſen; 
von braunen Haaren in der Jugend, 
im Alter aber mit einer Glatze ſchyr 
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über das ganze Haupt, barumb er auch 
eine guͤldene Haube zu tragen pflegte. 
Eines herrlichen wackeren und maͤnnlichen 
Angeſichts, hoher Stirn, braunlichtiger 
großer lebendiger Augen, einer huͤbſchen 
Naſen, welche ein wenig in der Mitten 
erhaben, ziemlichen Mund, eines hoͤfli⸗ 
chen geſpalten Kinns, breiter ſtarker 
Bruſt, ſchoͤnes Leibes und gerader Schen⸗ 
kel, und in Summa nach ſeiner Groͤße 
durchaus ſo wohl geproportionirt als je 
ein Menſch ſeyn mogte. Und nachdem 
er ſelbſt groß und ſtark was, ſo hatte 
er auch gern große und ſtarke Leut bet 
fib, das ihme denn unter fremden Leus 
ten groß Aufſehen machte.“ 


„une weiß man wohl von einem 


von Krockow aus Pommern vieles zu 
ſagen, der bei ihm am Hofe geweſen, 
und ſich ſo ſtark erſunden, daß er nicht 
allein ein Hufeiſen mitten entzwei reißen, 
ſondern auch zugleich auf einmal drei 
Tonnen Bier aus dem Keller hat tra— 
gen koͤnnen. Denn zwo ganze Tonnen 
faſſete er in beide Haͤnde oben am 


17 * 


/ 


I 
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Spund, und unter jeglichem Arme hielt 
er eine halbe Tonne, und ging alſo mit 
dieſem Schlaftrunk, ſo oft ihme der zu 

Stettin, zu Wolgaſt, zu Schwerin und 

anderen fuͤrſtlichen Hoͤfen vergoͤnnet wur⸗ 

de, aus den tiefeſten Kellern hervor. 

Man ſagt, daß er ſtatt der Zaͤhne einen 
ganzen Knochen im Munde gehabt. — 

Es hat ihm einmal ein beruͤhmter Rin⸗ 

ger zu Stettin ohne Betrug mit ihm 
zu ringen angeboten. Als aber derſelbe, 
der Abrede ungeachtet, ein Stuͤcke ge⸗ 

brauchet, und ihn geſtoßen da er nicht 
ſollte, hat er ihn im Grimm fo gefaſ⸗ 
fet, daß er ihn dermaaßen an den Bo⸗ 
den warf, daß er alſo todt liegen blieb, 

und man genug an ihme zu kuͤhlen ge 
habt. Es hat auch Werner von der 
Schulenburg zur ſelben Zeit einen Laus⸗ 

nitzer Wenden an den Hof gebracht, der 

ſonſt nicht mehr aß und trank als ein 

ander Menſch, aber wenn mans haben : 
wollte, einen ganzen Ochſen oder eine 
große Balge voll Fiſche im Tage auf⸗ 
freſſen kunte. Aber dieſen -— wollte 
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Kaiſer Maximilian von Churfuͤrſt Frie⸗ 
drichen dem er geſchenket war nicht an⸗ 
nehmen, und ſagete: Er beduͤrfte des 
Wendens nicht, und habe des unnuͤtzen 
Geſindels ohnehin zu viel, das viel 
fräße und wenig thaͤt.“ Mieraͤl. Thl. 1. 


Pag. 331, 
15). Seite 170. Abſchn. XXXVL. 


Wie bedeutend die Macht einiger 
Staͤdte in jenen Zeiten geweſen, erzaͤlen 
mehrere alte Schriftſteller. 


Bei einem Aufſtande der Luͤbecker 
Buͤrgerſchaft bewaffnete der Rath fünf 
tauſend Kaufleute und ſech gen, 
dert Träger. 


Von Achen ſagt eine Chronik dieſer 
Stadt: „im Jahre 1387 habe man 
dort gemuſtert 19,826 wehrhaſtiger 
Männer ohne Junggeſellen. Die Stadt 
habe auch ſo gebluͤhet, daß ſie allerwe⸗ 
gen in Kauf: und Handelsſtaͤdten, wie 
nicht weniger zu Antorff, ein Haus, 
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ja bis in die Stadt Venedig ihre Laden 
gehabt und Kaufmannſchaft getrieben.“ 

Von Strasburg ſagt die Limburger 
Chronik um das Jahr 1392. „Und 
die von Strasburg hatten ihre Stadt 
wohlbeſtellt, Thuͤrme, Pforten und 
Mauren, uno darüber hatten fe bei 
20,000 Mann 2 und zum 
Streit wohl bereit,“ 

„Die Anzahl ber Buͤrger von Nuͤrn⸗ 
berg giebt der beruͤhmte Conrad Celtes 
auf mehr als $2000 an, welches uns 
ganz und gar unglaublich vorkommen 
muͤßte, wenn er nicht auch die Zahl der 
Gebornen, die er auf 4000 anſetzt, 
namhaft machte.“ 


23) Seite 20. Abſchn. XLVII. 


„Noch dieſes Jahres (1484) find 
viel Ablaßkraͤmer aus dem Hoſpital des 
heiligen Geiſtes von Rom ausgeſandt, 
mit Indulgenzien an unterſchiedliche 
Oerter der Welt, inſonderheit in die 
Mark, in Pommern und in Pohlen, 
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Solcher Indulgenzien⸗Commiſſarius oder 

Austräger war einer, mit Namen Richar⸗ 
dus Pontanus, beider Rechten Doktor 
und Vicarius des heiligen Apoſtoliſchen 
Hospitals des heiligen Geiſtes Sazia 
de urbe; der predigte Vergebung der 
Indulgenz vollkoͤmmlich aller Suͤnden. 
Der Seribent aber, der dies bezeuget, 
ſetzet dabei: Utrum verum sit, Deus 
novit, Sigillum prope fuit pro confirmatione, 
Das ift: obs wahr fep, weiß der liebe 
Gott, das Siegel war faſt zur Beſtaͤ⸗ 
tigung.“ — 

Im Jahre 1518 kamen einige Ab 
laßkraͤmer nach Pommern, aber es er: 
ging ihnen uͤbel. 

„Denn es begab ſich zu Freyenwalde 
in Pommern, daß, nachdem die Ablaß⸗ 
kraͤmer auch dahin kommen waren, und 
ſchon etliche Gelderchen geſammlet und 
ſolche ihrer Gewohnheit nach in einer 
Laden oder Kaͤſtlein in der Kirchen ver⸗ 
wahret hatten, ihnen der Schatz genom⸗ 
men ward. Denn es waren allda zu 
der Zeit drei Vorſteher dev Kirchen, 
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unter welchen ihrer zween, mit Namen 
Lebbow und Luͤbbecke bei ſich beſchließen, 
den geſammleten Schatz aus der Kir⸗ 
chen zu ſtehlen. Und weil ſie des 
Schluͤſſels bei dem Kuͤſter Paulus Heine 
nicht mächtig werden kunten; fo bereden 
ſie einen Knaben, der in das Fenſter 
brechen und ſteigen muß, und ihnen 
das Käftlein durchs Fenſter langen. Das 
Geld nahmen ſie heraus, und wird das 
Kaͤſtlein nachher bei der Mauer bei der 
gemeinen Badſtuben gefunden. Und das 
heißt recht: Wehe dem, der da raubet, 
deun er ſoll wieder beraubet werden.’ 
Siehe Cramers Kirchen Gron, 3. Buch 
Seite 39. d 


WË 


unter den Vorrechten des Kloſters 
Colbatz zeichneten ſich als beſonders 
eee aus: 
Nach dem Privilegio Pabſt Grego 
rius VIII. vom Jahre 1187. „Wenn 
der Bifchof ober die Landesfuͤrſten den 
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Aebten etwas zumuthen, das wider ihre 
Ordensfreiheiten waͤre; fo. ſollte es ihnen 

frei ſtehen, aus apoſtoliſcher Authorität, 
denjenigen ſolches rund abzuſchlagen.“ 

„Sollte der Biſchof oder Jemand 
anders uͤber ſie ein Urtheil ſprechen, 
das ſollte null und nichtig ſeyn.“ 

„So jemand geiſtlichen oder weltli— 
chen Standes dieſem zuwider thun, 
und ſich an dem Kloſter vergreifen wuͤr⸗ 
de, der ſollte ſtraks ſeiner Gewalt und 
Ehren beraubet ſeyn.“ 

Pabſt Innocentius gab den Moͤnchen 

das Privilegium, daß ſie vor kein welt⸗ 
liches Gericht gezogen werden durften. 
Auch konnten weder die Geiſtlichen, noch 
die dem Kloſter verwandt waren, zu 
gerichtlichen Zeugniſſen gezwungen werden. 

Sie waren ferner nicht ſchuldig, von 
den Kloſterguͤtern, ſowohl den Gegen: 
genwaͤrtigen als den Zukuͤnſtigen, den 
Zehnten zu entrichten. 1c. 2c. 

Aber bedeutender war die Gewalt 
des Kirchenbanns, den die Geiſtlichen 

. bei jeder, oft unbedeutenden Veranlaſ 
f 
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fung benutzten. Ein ſolcher Bann be 
greift alles, was jemals der Fanatismus 
Abſcheuliches erdenken konnte. Man 
hoͤre das Entſe liche eines ſolchen v 
fluchs: 

„Von Gottes wegen, aus Macht des 
Pabſtes und ſeiner Richter, belege ich 
mit dem ſchweren Bann und in den 
Fluch des Propheten Davids, den Dieb 
oder die Diebin, welche Haus von Guͤn⸗ 
tersbergen und Utrechten ſeine Buͤten⸗ 
Baume und Honig geſtohlen haben, 
mit allen denen die dazu mit Rath, 
Wiſſenſchaft, Willen und That behuͤlf⸗ 
lich geweſen ſind. Und zum erſten, 
daß ſie Niemand gruͤße, oder mit ihnen 
ſpreche, eſſe und trinke, oder ſonſt Um⸗ 
gang pflege. 

Ferner thue ich ſie in den Fluch des 
Propheten Davids, daß ſie verfluchet 
ſeyen in allen ihren Wegen; Gott gebe 
ihnen Laſter und Schande vor allen 
Menſchen, jetzt und zu aller Zeit; Gott 
verfluche fie in Staͤdten und Doͤrfern, 
zu Waſſer und zu Lande; verflucht ſeyen 
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alle ihre Werke, ihr Haus, Scheunen 
und Fruͤchte, verflucht ſeyen ihre Schaafe, 
Pferde, Ochſen, Kuͤhe, Schweine wenn 
ſie dahin oder davon gehen, verflucht 
ſey ihr Ausgang und Eingang. Ver⸗ 
flucht ſeyen ihre Kinder, Knechte und 
Maͤgde, welche um die That gewußt 
haben. Gott ſtrafe ihr Haus mit 
Blattern, Druͤſen und Peſtilenz. Hoͤl⸗ 
liſches Feuer regne wohin du dich keh— 
reſt, bis du zur Erde wirſt, davon du 
genommen biſt, durch einen ſchnellen 
Tod. Gott entziehe dir ſeine Gunſt 
bei ſich und den Heiligen. Dein An— 
denken ſey verflucht bei allen Menſchen, 
die jetzt ſind, oder noch geboren wer— 
den, jetzt und immerdar! 

Gott ſtrafe dich mit Hunger, Durſt 
und aller Armuth die jemals auf Erden 
war. Er ſchlage dich mit Hitze und 

Kälte, mit Fieber und giftiger Luft, 
das Erdreich ſey verflucht worauf dein 
Fuß wandelt! Er gebe dir Aſche ſtatt 
Regen, und von dem Himmel das ewige 
Feuer, damit du verbrenneſt. Gott 
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gebe dich in bie Hände des Feindes, 
dein Leichnam werde eine Speiſe der 
Raben und der wilden Thiere! Niemand 
komme, der dich erloͤſe! Gott ſchlage 
dich mit Unſinnigkeit, Blindheit und 
dem Grimme ſeines Zorns, daß du am 
hellen Mittage falleſt wie der Blinde 
in der Finſterniß! Niemand richte dich 
auf! Dein Korn muͤſſen Maͤuſe und 
Ungeziefer verzehren, deine Kinder ſol⸗ 
len davon nicht ſatt werden! Gott plage 
dich wie den Hiob, und dein Acker 
bringe nicht Fruͤchte; Dornen und Diſteln 
und Hederich ſoll darauf wachſen. Der 
Teufel ſey deine Geſellſchaft, und plage 
dich in allen Gliedmaßen. Giftiges 
Gewuͤrm, Schlangen, Nattern und 
Kroͤten moͤgen dich verzehren, und den 
graͤßlichen Leichengeſang ſingen! So wie 
ſich Judas erhing, und Dathan und 
Abiram, und Sodom und Gomorra [e 
bendig die Hoͤlle verſchlang, und ewig 
verdammt wurde, ſo verdamme Gott 
alle diejenigen, welche Hans von Guͤn⸗ 
tersbergen die Buͤten und Hoͤnig geſtoh⸗ 
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len haben! Alle himmliſchen Schaaten 
ſollen dich verachten wie den Verraͤther 
Judas, alle irdiſche Kreatur ſoll wider 
dich zeugen, damit deine Suͤnde offen⸗ 
bar werde an dem Tage des Zornes 
unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti, wann 
derſelbe ſprechen wird: Weiche von mir, 
ich kenne dich nicht. Eure Wohnungen 
ſollen wuͤſte werden, eure Hausfrauen 
zu Wittwen, eure Kinder zu Waiſen, 
nach dem Fluche Davids im Pfſalmbuche. 
Und wenn ihr ſtehet vor Gottes Gr 
richt, ſo werde euch nimmer Vergebung 
zu Theil. Ihr werdet hinausgehen mit 
Beſchaͤmung in die ewige Verdammniß, 
euer Gutes ſey vergeſſen mit einem 
Glockenklang, und mit ausgeloͤſchtem 
Licht, dadurch ſeyd getrennet und abge⸗ 
ſchieden von allen guten Werken!“ 
„Dieſen ſchweren Bann und Ver⸗ 
wuͤnſchung des Propheten Davids lege 
ich aus Macht unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, der heiligen Apoſtel Petrus und 
Paulus, des heiligen Vaters, und aus 
Gewalt der Kirchen, auf den Dieb, mit 
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Hinunterwerſen von vier ksthen Steinen 
gegen die vier Gegenden der Welt, zu 
einem Zeichen ihrer Verdammniß, damit 
er verworfen wird, wie Luzifer mit 
ſeiner Geſellſchaft. In dem Namen 
des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes!“ 


Dieſe enwoͤrenden Worte wurden 
. unter eben ſo ſcheußlichen Ceremonien 
in den Tempeln verkuͤndigt. Man ver: 
deckte das Kreuz des Erloͤſers, weil 
die Verdammten nicht würdig wären. es 
anzuſchauen. Der Prieſter warf ren: 
nende Lichter unter das Volk, und 
unter dem ſtuͤrmenden Geläute der Glok— 
ken ſang er ſein hoͤlliſches Lied: Bee, 


labunt coeli iniquitatem Judae, ad per- 


petuam condemnationem, quam eum 
Dathan et Abiram patiantur, 


Wer ſollte nicht glauben, daß ein 
ſolcher Fluch unaufloͤslich geweſen 
wäre? Aber mit nichten, die Kraft des 

Bindeſchluͤſſels war groß. Oft ſeufzte 


-— 
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zwar eine Stadt und ſelbſt Fuͤrſten 
Jahrelang unter dem Bann, aber ger 
woͤhnlich wurde alles durch Unterwerfung 
oder große Geſchenke wieder gut ger 
macht. Dann aber verwahrte ſich die 
vorſichtige Argliſt der Prieſter, zuvor 
noch durch einen ſchriftlichen Revers der 
Entledigten, daß ſie ſich des Bannes 
halber nicht raͤchen wollten. Ein ſolcher 
iſt uns durch Cramern aufbewahrt wor⸗ 
den: „Vor allen Chriſten-Leuten, wel⸗ 


che gegenwaͤrtigen Brief ſehen oder leſen 


hoͤren, bekennen wir, Marquard Biller⸗ 
beck, Helwig Billerbeck und Herrmann 
Guͤnterberg mit unſeren rechten Erben, 
daß wir der Sachen, weshalb uns der 
Abt zu Colbatz mit dem Banne belegt, 
nimmer und auf keinerlei Weiſe im 
Argen gedenken wollen, weder dem Abt 
noch ſeinem Orden. Zur Gewißheit 
dieſer Dinge haben wir unſere Inſiegel 
dieſem offenen Briefe ‚beigefügt, der ge 
ſchrieben iſt nach Gottes Geburt 1406, 


am Tage St, Georgi, um Vesper 


Zeit.“ 


| 972 
25) Seite 255. Abſchn. LI. 


Beſonders aufgebracht war ber Her⸗ 
zog uͤber die Einmiſchung des Biſchofs 
in den Rechtshandel des Simon Lohde 
mit Colberg. Ac 

Dieſer verdaͤchtige Rittersmann ftanb 
mit ihm im Kauf um das Gut Bub⸗ 

litz, und zahlete die Summe in drei⸗ 
tauſend Goldgälden, obgleich man wuß⸗ 
te, daß er kein Vermoͤgen beſaß. 

Der Rath bemaͤchtigte ſich ſeiner, 
um der Erwerbsquelle dieſes ploͤtzlichen 
Reichthums auf die Spur zu kommen. 
Auch erließ der Herzog deshalb folgendes 
Schreiben an den Magiſtrat: 

„Bugislav, von Gottes Gnaden 
zu Stettin, Pommern, Caſſuben, der 

Wenden Herzog, Fuͤrſt zu Ruͤgen 1c." 

„Unſern Grut tovorne, leve Ber 
ſunder. Wi werden berichtet, wo de 
von Colberg, Simon Lohden von 
wegen ſyner Miſſedat gefaͤnglich heb⸗ 
den angenamen und ſetten laten, dem 
alſo nahe iß unſer guͤttlich Anſinnen 

; unb 
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und Begehr, gy willen met Flytt 
darvor fon, wo he id verſchuldet 
heft, dat em geſchehe und wedder⸗ 
fahre na ſinem Verdienſt, ſo vel 
as recht iſt, und dewyle wie uns 
vermoden, dat he in unſeren Fuͤrſten⸗ 
domen und Landeren, ok nich weinig 
Ungehages geovett, dat gy hem uns 
zum Wohlgefallen darop verhoͤren Tas 
ten, und uns dat ſuͤlvige Bekennt⸗ 
niß tho ſchicken, und diſſen Handel 
ok int Geheim by ju beholden. Dar⸗ 
an don jy uns ſuͤnderlichen Willen 
guͤnſtiglich in Gnaden tho erkennen, 
erwarte Juwer Antword. Datum 
Wollin am Sundage na Catharina. 
Anno MAT und thwelve.“ 


Die Colberger fragten den Biſchof um 
Rath, was fie mit dem Gefangenen 
machen ſollten, und legten des Herzogs 

Worte: „fo vel as recht it^ für ri die 

ten aus. Er wurde darauf mit Gin: 
willigung des Biſchofs enthauptet. Sein 

ö 18 


Bruder Henning tächte dieſes in der 
Folge an der Stadt und dem Diop 
durch raͤuberiſche Einfälle, 


In bem Ritterſaale der Fuͤrſtenburg 
zu Ruͤgenwalde las man unter 
dem herzoglichen Wappen folgende 
Verſe: 


Grypifer illustris, Bugslae! Lux alma dierum, 


Dux, decus es nostrum, tantarum gloria rerumz 
Si Tu exaltari vis, vel Si magnificari, 
Quolibet in festo Regis Regum memor esto! 


Sint habitus tales cum Clero spirituales; 
Cor gere sincerum. sit judicium tibi verum: 
Dilige personas, si vis augere coronas. 
Qui parcant tales, vulgo fac officiales. 

Flos qui sta: crescit, abrasus crescere nescit. 
Militibus large moneo tua munera sparge. 
Exige veraces, falsos fuge, pelle procaces, 
Ad viduae causas, aures non tu gere clausas. 


B 
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Protege pupillos, dele qui deprimit illos. 
Cum fueris felix, quae sunt adversa caveto. 
` Parcere subjectis, et debellare superbos 
Parcere subjectis nescit inanis homo. 


1480, 


» 
Das if in ſpaͤterer Zeit alſo gereimt 
= worden; 


In Glanz und Ehr haſt du geführt 
Der Greiffen alten Wappenſchild; 
Mit hoher Tugend ausgeziert, 
Dein Fuͤrſtenhaus mit Ruhm erfuͤllt, 
Durch Heldenthat und feſtes Wort; 
O Bugislav, des Landes Hort! 


Den Herrſcher ſchmuͤckt ein fromm Gemuͤth, 
Er kennt und liebt das Heilige, 
Sein Blick hinauf gen Himmel ſieht 
Zum Koͤnig aller Koͤnige. 
Der leiht den Fuͤrſten Muth und Kraft 
Und fordert fie zur Rechenſchafſt. — —- 
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Ein Fuͤrſtenwort hat ſchwer Gewicht; 
Drum ſoll es ſeyn wie Gottesſpruch! 
Ein redlich Urtheil im Gericht 
Entfernt von ihm des Landes Fluch, 
Und treuer Näthe weiſe Wahl 
Baut ihm ein ruͤhmlich Ehrenmaal. 


Die Blume, wenn ſie bluͤht, ergoͤtzt 
Und duͤftet weit auf gruͤner Flur; " 
Doch wird fie ungepflegt verletzt, 

Dann welkt ſie nutzlos, ohne Spur. — 
Drum ſey der Fuͤrſt des Edlen Freund, 
Und lohne den, ders redlich meint! 


Der Krieger, der das Land beſchuͤtzt 
Sey ihm vor Allen hoch geehrt! 
Dem Schmeichler, ber fid ſelber nuͤtzt, 
Sey nie ein willig Ohr gewaͤhrt; 
Treib ihn, o Fuͤrſt von dir hinaus, 
Er ſaugt das Mark des Landes aus! 


Beut dem Verfolger Wehr und Trutz! 
Nimm dich des Unterdruͤckten an! 
Dein Recht ſey aller Waiſen Schutz, 
Und hoͤre freundlich Jedermann, 
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Und laß der Wittwe jammernd Flehn, 
Nicht troſtlos von dem Throne gehn! 


Und ſo du ſiegſt im rechten Streit; 
Verſchone den, der unterliegt! 
Sey gnaͤdig dem, der Frieden beut; 
'. Sft hat ein Schwacher noch geſiegt. — 
So handle Fuͤrſt! dann ijt dein Blick 
Zu deinem Ruhm des Landes Gluck. 


Druckfehler. 
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